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Fünfundzwanzig Jahre.
Mitten hinein in die byzantiniſch verlogenen Jahrhundert-

feiern zur Erinnerung an die ſogenannten Befreiungskriege
fällt das Regierungsjubiläum Wilhelms II. Und
kaum hat der patriotiſche deutſche Normalbürger alle die zahl-
loſen Feſtartikel, Feſtgedichte und Feſtreden verdaut, mit denen
die jüngſten Hochzeitsfeſtlichkeiten in der Familie Hohenzollern
gefeiert worden ſind, da geht über ihn auch ſchon ein neuer
Wolkenbruch ſolcher Feſtartikel, Feſtgedichte und Feſtreden her-
nieder; ſo kommt dieſer patriotiſche deutſche Normalbürger
aus dem Rauſch und Taumel überhaupt gar nicht mehr her-
aus. Künſtlich wird er in eine Stimmung hineingebracht, in
der ihm alle ernſten politiſchen Fragen mehr oder minder
gleichgültig werden, in der ihn ſchließlich die Genaltung der
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in Preußen ebenſo kalt läßt, wie
die Entſcheidung über die Militärvorlage und über die
Deckungsfrage, in der er alles in Preußen- Deutſchland nur
noch betrachtet durch die roſenrote Brille des ewigen Jubi-
lierens, in der er nur noch ein politiſches Loſungswort kennt,
das täglich, ſtündlich in die Welt hineingebrüllte: Hurra!
Hurra! Hurra!

Dieſe Hurraſtimmung iſt es, die die Machthaber im Lager
der Prozentpatrioten im Deutſchen Reiche brauchen! Je
weniger das Volk im Rauſche des unaufhörlichen Jubilierens
zum Nachdenken, zur Selbſtbeſinnung kommt, deſto beſſer kön-
nen die Macher der herrſchenden Geſellſchaft im Trüben fiſchen,
deſto gründlicher können ſie dem Volke das Fell über die Ohren
ziehen. Deshalb iſt es die heiligſte Pflicht der Arbeiter-
preſſe, alles daran zu ſetzen. um zu verhindern, daß auch
das Proletariat in dieſe Strudel des allgemeinen patrio
tiſchen Rauſches hineingeriſſen wird. Und ſo rechtfertigt es
ſich denn ganz von ſelbſt, daß die Arbeiterpreſſe, die ſonſt an
monarchiſchen Feſten im allgemeinen ſthweigend vorüberzu
gehen pflegt, den Anlaß dieſes fünfundzwanzigjährigen Regie
rungsjubiläums Wilhelms II. benutzt, den auf Täuſchung
und Jrreführung berechneten Darſtellungen der bürgerlichen
Preſſe gegenüber klipp und klar auszuſprechen das was iſt.

„Herrlichen Tagen führe ich euch entgegen.“ Das war eine
der erſten Vorherſagungen, mit denen Wilhelm II. ſeine
Regierung begann und ſoweit uns bisher bürgerliche Feſt-
ſchriften zu Geſicht gekommen ſind, ſind ſie ausnahmslos auf
den Ton abgeſtimmt, daß wir in dieſen fünfundzwanzig Jahren
ſolche herrlichen Tage in der Tat in Hülle und Fülle erlebt
und wie wir es unter Wilhelms II. glorreicher Regierung
„zuletzt ſo herrlich weit gebracht“ haben.

Und in der Tat: die beſitzenden Klaſſen haben (um hier
einmal von der inneren Politik zu reden) allen Anlaß, mit
dem vollauf zufrieden zu ſein, was ihnen dieſe fünfundzwanzig
Jahre beſchert haben. Dieſes Vierteljahrhundert war für die
deutſche Bourgeoiſie eine Zeit der reichſten Ernte. Ungeheuer
dehnte ſich die Produktion, dehnte ſich der Exporthandel aus,
rapid ſchnellten die Einkommen der Beſitzenden in die Höhe,
ins Ungemeſſene wuchſen die Rieſenvermögen der Reichen.
Die Entwicklung Deutſchlands vom kleinbürgerlichen und
agrariſchen Staat zum modernen Jnduſtrieſtaat erſten Ranges
machte in dieſen fünfundzwanzig Jahren ungeahnte Fort-
ſchritte. Hatte um das Geſagte durch ein paar Zahlen zu
illuſtrieren im Jahre der Thronbeſteigung Wilhelms II.
die deutſche Einfuhr 3 Milliarden, 271 Millionen Mark und die
deutſche Ausfuhr 3 Milliarden, 204 Millionen Mark betragen,
ſo waren bereits im Jahre 1911 (neuere Ziffern liegen noch
nicht vor) die entſprechenden Zahlen auf 10 Milliarden, 387
Millionen und 8 Milliarden, 774 Millionen emporgeſchnellt.
Die Zahl der ſelbſtändigen Exiſtenzen des Mittelſtandes ging

die Ziffern der Gewerbezählungen lehren es zugunſten
des großen Unternehmertums um Hunderttauſende zurück, die
Zahl der im Dienſte des Kapitals ſchuftenden Arbeiter hat ſich
weit mehr als verdoppelt. Jn den Banken ſammelte ſich eine
rieſenhafte Kapitalsmacht an, eine ganz geringe Zahl von
Großbanken iſt es, die heute die nationale Produktion in ihren
wichtigſten Zweigen völlig beherrſcht. Der Anleil der Land-
wirtſchaft treibenden Bevölkerung ging von 43,4 Prozent der
Geſamtbevölkerung (im Jahre 1882) zurück auf 32,7 Prozent
im Jahre 1907 und heute dürfte er nur noch beträchtlich
weniger als 30 Prozent betragen. Alles andere fraß die Groß-
induſtrie, immer mehr Hände und Köpfe zwang ſie in ihren
Dienſt, und die Geldſchränke der Kapitalsmagnaten wußten
all den goldenen Segen kaum mehr zu faſſen.

Wahrlich es iſt kein Wunder, daß dieſe Schichten das
Kaiſerjubiläum mit großem Getöſe zu begehen ſich anſchicken!
Sie haben allen Grund zum feſtlichen Jubilieren

Aber nicht weniger Grund zum Jubel hat das Agrarier-
tum, das preußiſche Junkertum. NMochte auch die
wirtſchaftliche Entwicklung ihm den ökonomiſchen Boden ſeiner
alten Herrſchaft immer mehr unter den Füßen fortziehen: die
Politik der Regierung Wilhelms II. ſorgte in wahrhaft
rührender Weiſe dafür, daß den n reichſte Entſchädigung
zuteil wurde für alle Nachteile, die ihnen aus dieſer Entwick
lung erwuchſen. Brot und Fleiſchzölle von einer Höhe, wie
ſie vor einem Menſchenalter noch der unverſchämteſte Agrarier
nicht für denkbar gehalten hätte, ſichern den Junkern heute
eine überaus behagliche Exiſtenz, ihren Söhnen verſchaffen
die immer gewaltigeren Militärvorlagen tauſende und aber-
tauſende Offiziersſtellen, ſie ſind es, die den ganzen Apparat
des hohen Beamtentums beherrſchen und ihre politiſche Vor
machtſtellung ſichert ihnen mehr als je das preußiſche Drei-
klaſſenwahlrecht. Auch ſie alſo haben allen Grund zum lauten

Jubel, zum Feiern rauſchender Feſte. Großkapitaliſt und
Junker: ſie dürfen in der Tat von „herrlichen Tagen“ reden,
die ſie in dieſer wilhelminiſchen Epoche erlebt haben.

Aber das Volk? Aber die Arbeiterklaſſe? Haben
auch ſie Anlaß, einzuſtimmen in den allgemeinen Jubelchor?
Nein und dreimal nein! Denn dieſelbe Entwicklung, die den
Reichen die Taſchen füllte, brachte den Armen wachſende
Not, wachſende Ausbeutung, brachte ihnen Teurung
und neuen Steuerdruck, brachte ihnen politiſche
Recht loſigkeit und die ſtändige Gefahr des furchtbarſten
Weltkrieges. Was den Reichen zum Segen wurde
den Armen wurde es zum Fluche! Und wo wirklich einmal
die Arbeiter einen Fuſtbreit neuen Bodens ſich zu erringen
vermochten, da konnten ſie das immer nur erlangen nach
heißeſten Kämpfen und unter ihren Gegnern ſtand ſtets in
vorderſter Linie die Regierung des deutſchen
Kaiſers.

Darüber und über die grundſätzliche Stellung der Sozial-
demokratie zur Monarchie (und ſpeziell zum perſönlichen
Regiment Wilhelms II.) wird morgen noch weiteres zu ſagen
ſein.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 13. Juni 1913.

Die Militärdebatte.
Reichstagsbrief. C. B. Das Kompromiß in der

Deckungsfrage, an dem nun ſchon ſeit Tagen gearbeitet wird,
iſt ſeiner Vollendung nahe, und bei dem Feſteſſen, das der Herr
Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Donnerstag abend gibt,
werden wohl die letzten Schwierigkeiten überwunden werden.
Die pathetiſche Bitte, die der Reichskanzler an die bürgerlichen
Parteien richtete, geht alſo ihrer Erfüllung entgegen.

Es iſt charakteriſtiſch für die ganze Stellung der Mehrheit
zum Militarismus, die all feinen Forderungen ſich willenlos
ergibt, daß Herr Bethmann es ſich erſparen konnte, bei dieſer
zweiten Leſung der Wehrvorlage irgendwelche Gründe bei-
zubringen, die auf die Vorlage ſelbſt, alſo auf die Heeres-
verſtärkung, Bezug gehabt hätten. Er erſchien ja nur, um in
dunklen Andeutungen von den Deckungsſchwierigkeiten zu
reden. Genoſſe Ledebour wies in der ſcharfpointierten
Rede, mit der er nach einigen Bemerkungen des Kriegs-
miniſters und nach einer hurrapatriotiſchen Anſprache des
Antiſemiten Herzog die Debatte weiterführte, gerade auf
dieſen überaus bezeichnenden Mangel hin. Er gab allerdings
auch die wirklichen Gründe für dieſes Stillſchweigen an. Auf
die internationale Lage, wie ſie durch die Schaffung des Bal-
kanbundes ſich gebildet hat, hatte ſich bei der erſten Leſung der
Vorlage der Reichskanzler bezogen. Unſer Redner erinnerte
daran, und machte darauf aufmerkſam, daß freilich heute dieſes
ſcheinbare Argument nicht mehr gezogen werden könnte, wie die
ganze innere Brüchigkeit des Balkanbundes ſich erwieſen hat.
Herrn Erzberger, der in Ermangelung ſolcher Motive den fran-
zöſiſchen Chauvinismus und die militäriſchen Abſichten Frank-
reichs hervorgeholt hatte, konnte Genoſſe Ledebour die wirklich
unbeſtreitbare Tatſache entgegenhalten, daß dieſe Maßnahmen
nur der deutſchen Vorlage gefolgt ſind, jedenfalls ohne dieſe
Vorlage nicht die mindeſte Ausſicht auf Durchführung hätten.
Daß Kriegsgefahren vorhanden ſind, werden gewiß die Sozial-
demokraten nicht beſtreiten. Aber nach unſerer Meinung iſt ein
derartig politiſches Problem auch politiſch zu löſen durch eine
vernünftige Pflege internationaler Beziehungen.

Ledebour behandelte auch in ausführlichen Darlegungen
unſere Stellung zu den oft behaupteten Abſichten, eine Auf-
löſung des Reichstags herbeizuführen; er unterſtrich beſonders,
wie willkommen uns die Befragung der Volksmaſſen ſein
müßte. Die Rechte und das Zentrum bemühten ſich, ihre
Zweifel an dieſer Erklärung durch Gelächter kundzutun, aber
ſie ſchwiegen bald, als unſer Redner ihnen auseinanderſetzte,
daß wir immer und von jeder Wahl den Nutzen haben, weil wir
ſo die ausgezeichnete Gelegenheit zur Verbreitung unſerer An-
ſchauungen erhalten. Für das Rieſenopfer, das ſie dem Volke
zumutet, will die Regierung nicht einmal die Kompenſation
größerer Rechte geben. „Genoſſe Ledebour kam auf die Debatte
über das preußiſche Wahlrecht und das uneingelöſte Königs-
wort zurück, und trotz des Widerſtandes eines Präſidenten, der
ſich heute wie jedesmal durch ein merkwürdig ungeſchicktes Ein-
greifen blamiert hat, erhob aufs neue der ſozialdemokratiſche
Redner, unterſtützt von dem anhaltenden Beifall der ganzen
Fraktion, die Forderung nach dem allgemeinen, gleichen Wahl-
recht, und unter der Aufmerkſamkeit gerade der Rechten
kündigte er die Anwendung der ſchärfſten Kampfesmittel an.
Der Kriegsminiſter v. Heeringen brach dann noch eine
Ulanenlanze für die drei Reiterregimenter und verſicherte
nach Mansfeld und Weſtfalen! daß es lächerlich ſei, von
einem Aufgebot der Armee gegen den inneren Feind zu
ſprechen Dann verkündete Herr Fiſchbeck unter allerlei
oppoſitionellem Getue gegen die Gardejunker und ihre Regie-
rung, daß die Volkspartei die Vorlage annehmen werde.
Jhr ganzer Trotz gegen den Bethmannſchen Kommandanten
tobt ſich in der Streichung der drei Kavallerieregimenter aus!

Freitag Weiterberatung.

Vom Handel um die Deckung.
Ueber die Verhandlungen zwiſchen n bürgerlichen Partei-

führern im Reichstage wegen einer Verſtändigung in der
Steuerfrage berichtet der Berliner Lotal-Anzeiger vom
Donnerstag abend:

S errà t o

D„Die Verſtändigung iſt geſichert. Bei den Kompromißver-
handlungen haben ſich die beteiligten Parteiführer nicht nur
auf die neuen Steuervorlagen beſchränkt, ſondern auch die
letzte Steuerreform noch einer Prüfung unterzogen mit dem
Ergebnis, daß man ſich entſchloß die Wertzuwachs-
ſteuer, die ſo viel Verdruß und Aerger und ſo wenig Nutzen
brachte, auf zuheben und den Beſitzwechſelſtempel
auf die Hälfte herabzuſetzen. Ueber eine Aufhebung des
Scheckſtempels, wie ſie von den Liberalen gewünſcht wird,
ſchweben noch die Verhandlungen. Auch die Regierungsvorlage
über die Vermögenszuwachsſteuer, den Eckſtein des
ganzen Kompromiſſes, hat man einer durchgreifenden Aende-
rung unterzogen: auf der einen Seite hat man die Grenze
die Vorlage ſieht 2000 Mk. vor erheblich hinaufgeſetzt, auch
die von der Regierung vorgeſchlagenen Steuerſätze höher ge
ſtaffelt, andererſeits hat man aber auch manche Erleichterung
beſchloſſen. Bezüglich des Wehrbeitrags dürfte an den
in erſter Leſung in der Kommiſſion geſchaffenen Beſtimmungen
nicht mehr viel geändert werden, wohl aber hat man ſich dahin
geeinigt, für den Fall, daß nach den beiden erſten Raten er-
ſichtlich iſt. daß eine höhere Summe als eine Milliarde heraus-
kommt, die letzte Rate entſprechend herabzuſetzen. Jn ſeiner
geſtrigen Fraktionsſitzung hat das Zentrum ſich zuſtimmend
zu den Kompromißvorſchlägen geäußert, von den Frei-
ſinnigen hören wir das gleiche. Die Nationallibe-
ralen hielten heute früh eine Sitzung ab, auch ſie ſind ent-
ſchloſſen, für das Kompromiß einzutreten. Da dieſes aber
in ſeinen ſämtlichen Einzelheiten noch nicht feſtſteht, ſo können
endgültige Beſchlüſſe natürlich noch nicht gefaßt werden. Jm
Laufe des heutigen Tages dürfte aber auch hierüber eine Einig-
keit erzielt werden.“

Weitere Meldungen beſagen: Der Rundſchau wird mitge-
teilt, daß die Verhandlungen zwiſchen den Nationalliberalen, den
Foriſchrittlern und dem Zentrum, die auf eine Reichsver-
mögenyszuwachsſteuer hinzielen, geradezu in eine Sackgaſſe zu
geraten drohen. Nie und nimmer würden die Einzelſtagten
einer allgemeinen Reichsvermögenszuwachsſteuer zuſtimmen,
da dieſe nichts anderes ſei als eine Reichsgewerbeſteuer. Nach
dem B. T. lägen die ſachlichen Schwierigkeiten der formulierten
Vorſchläge vor allem darin, daß noch keine ſicheren Ertrags-
berechnungen zu erreichen waren. Nach dem Lokalanzeiger iſt
in dem angebahnten Kompromiß über die Deckung der Wehr-
vorlage ein Feſtſtellungsſtempel enthalten, zu erheben bei der
dreijährigen Veranlagung vom Vermögen.

Vierzehn Pfennig auf dem Altar des Vaterlandes.
Der Patriotismus iſt in höchſter Extaſe, er hat ſich buch-

ſtäblich vor Begeiſterung auf den Kopf geſtellt, womit aller
dings nicht geſagt ſein ſoll, daß der Ueberſchwang ſchwarz-
weiß-roter Gefühle noch etwas mit Vernunft zu tun hätte.
Ganz beſonders aber wird das patriotiſche Delirium dadurch
gefördert, daß ſich die bürgerlichen Parteien in der Budget-
kommiſſion des Reichstages über den Wehrbeitrag geeinigt
haben.

Wie ſieht es nun mit der materiellen Opferung im Jubel-
jahre 1913 in Wirklichkeit aus?

Stellen wir an der Hand einiger Beiſpiele feſt, die der durch-
aus patriotiſchen Germania entnommen ſind, wie gewaltig
der Beſitz in Deutſchland ſchleppt und trägt, um ſeine Opfer-
gaben auf dem berühmten Altar des Vaterlandes niederzu-
legen. Nehmen wir an, ein patriotiſcher Rentier be-
ſitze 80000 Mk. Vermögen, habe daneben aber kein beitrags-
pflichtiges Einkommen. Dieſer Mann hat bis zum Jahre 1916
160 Mk. zu bezahlen. Das heißt nehmen wir an, er zahlt
den ganzen Wehrbeitrag in einem Jahre, was er aber nicht
nötig hat dann bedeutet das eine tägliche Opferung von
ſage und ſchreibe einer halben Markl! Für fünfzig
Pfennig pro Tag (ein Jahr lang) kann dieſer edle Patriot
von früh bis abend ſich mit den deutſchen Rüſtungen brüſten,
er kann fortgeſetzt nach Krieg brüllen, ſtolz und erhaben wird
immer wieder aus ſeinem Mundloch der Satz hervorgurgeln:
„Was wollt ihr denn, ich habe ja die Rüſtungen mit bezahlt.“

Der Mann mit dem Vermögen von 260000 Mk., aber auch
ohne wehrbeitragpflichtiges Einkommen zahlt täglich ein Früh-
ſtück, nämlich 3,25 Mk. Er kann dieſe Summe über drei Jahre
verteilen, dann koſtet der Rummel jeden Tag knapp 1,10 Mk.
Das wohlgemerkt bei einem Vermögen von einer Viertel-
millionl!

Der Oberlehrer mit dem germaniſchen Vollbart und die
penſionierten hohen Offiziere mit den Schnickelbeinen, die
brüllenden Vorreiter der Rüſtungen, die müſſen natürlich auch
zahlen. Stolz herausgedrückten Bauches werden ſie das auch
tun. Bei einem Einkommen von 5600 Mk. ohne beitragspflich-
tiges Vermögen iſt ein Wehropfer von insgeſamt 50 Mk. zu
entrichten. Das ſind über ein Jahr verteilt, jeden Tag
vierzehn Pfennige!

Gott ſegne das Vaterland, welches ſolche Patrioten hat.
Man denke doch, daß ſolch edler Menſch den Wehrbeitrag doch
natürlich nicht auf einmal bezahlen wird, er verteilt ſich ihn
auf die drei zuläſſigen Jahre. Für fünf Pfennig den
Tag iſt er ſo zum opferbereiten Patrioten geworden. Billiger
ging es doch wirklich nicht!

Die Direktoren unſerer Gewehrfabriken und Rüſtungsliefe
ranten haben in der Regel ein Einkommen von mindeſtens
10000 Mk., zumeiſt iſt es noch erheblich höher, bei der Liefe
rung von Mitteln zur Vaterlandseverteidigung laſſen ſich.
bekanntlich immer ſehr gute Geſchäfte machen. Dieſe Pat
haben ein Jahr lang jeden Tag 2,86 Waxk auf dem Altar
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Vaterlandes niederzulegen. Das können ſie natürlich auch auf
drei Jahre verteilen. Mit anderen Worten,
tauſendmarkmänner brauchen jeden Tag nur zwei ihrer guten
Zigarren weniger zu rauchen, dann ſind ſie mit Leichtigkeit
zum vaterländiſchen Opferhelden geworden.

Hat nun ſolch armer „beſſerer Arbeiter“ nur ein Einkommen
von 20000 Mk., daneben aber 200 000 Mk. Vermögen, ſo koſtet
ihm der patriotiſche Opferrummel ein Jahr lang jeden Tag
8,20 Mk. Das heißt, er braucht nur eine Pulle von ſeinem
mittelmäßigen Weine täglich weniger zu trinken, das wäre ja
ſicher noch auszuhalten, dann iſt auch dieſer Mann ein Retter
des Vaterlandes.

So opfert man hundert Jahre nach der Völterſchlacht bei
Leipzig!

Das Erbrecht des Staates.
Die Budgetkommiſſion des Reichstags ſetzte am Donnerstag

die Beratung des Geſetzentwurfs über das Erbrecht des
Staates fort. Die Abſtimmung über den S 1 des Entwurfs,
der beſtimmt, wenn der Fiskus mangels eines Teſtaments ge
ſetzlicher Erbe wird, war am Dienstag ausgeſetzt worden.
Gegen die Stimmen des Zentrums und der Konſervativen
wurde der S 1 in der Faſſung der Regierungsvorlage ange-
nommen. Nach längerer Diskuſſion griff das Zentrum zu
einem neuen taktiſchen Schachzug, um das verhaßte Geſetz zu
Fall zu bringen. Es beantragte, in den Ausführungsbeſtim-
mungen zum Bürgerlichen Geſetzbuch die Beſtimmung zu
ſtreichen, wonach Zuwendungen durch Teſtament an juriſtiſche
Perſonen, Stiftungen, Kirchen uſw., wenn ſie den Betrag von
5000 Mk. überſteigen, der Genehmigung des Fiskus bedürfen.
Die Sozialdemokraten erklärten, daß ſie prinzipiell
dem Zentrumsantrage zuſtimmen, weil das Genehmigungsrecht
des Fiskus zu bekämpfen iſt und abgeſchafft werden ſollte.
Weil aber das Zentrum im vorliegenden Falle mit ſeinem An-
trage nur beabſichtige, durch die Aufnahme einer ſolchen Be-
ſtimmung das Geſetz über das Erbrecht des Staates zu Fall
zu bringen, werden ſie gegen den Antrag ſtimmen, vorbehaltlich
der endgültigen Entſcheidung in der zweiten Leſung. Mit 14
gegen 13 Stimmen wurde der Antrag des Zentrums abgelehnt.

Nach der Regierungsfaſſung ſollen von der aus dem Erbrecht
des Fiskus erzielten Reineinnahme das Reich 75 vom Hundert,
der Bundesſtaat, deſſen Fiskus Erbe iſt, 25 vom Hundert er-
halten. Die Sozialdemokraten beantragten: „Von der
aus dem Erbrecht des Fiskus erzielten Reineinnahme erhält
das Reich 60 vom Hundert, der Bundesſtaat, deſſen Fiskus Erbe
iſt, als Vergütung für die Koſten der allgemeinen Verwaltung
30 vom Hundert, die Gemeinde von dem in ihrem Ge-
meindebezirk befindlichen Erbgut 10 vom Hundert. Die den
Gemeinden zu gewährende Vergütung iſt aus der dem Bundes-

ſtaate zukommenden Vergütung zu beſtreiten. Der den Ge-
meinden zufallende Anteil darf nicht für Pflichtauf-
ga en der Gemeinden verwendet werden. Was als Reinein-
nahe anzuſehen iſt, beſtimmt der Bundesrat.“

Gegen die Stimmen der Konſervativen wurde der ſozial-
demokratiſche Antrag angenommen, der, falls die Vorlage Ge
ſetz werden ſollte, den Gemeinden zur Erfüllung ſozialpoli-
tiſcher Aufgaben Mittel zuführen wird. Abgelehnt wurde die
Regierungsforderung, daß der Fiskus als Erbe von den
Stempelabgaben befreit ſein ſoll. Abgelehnt wurde auch fol
gender Antrag des Zentrums: „Die aus der Verwertung der
Nachlaßgegenſtände erlangten Gelder ſind vom Fiskus zu Stif
tungen für die Aufgaben der Fürſorgeerziehung und der
Armenpflege zu verwenden.“ Die Annahme dieſes Antrages
würde dem Reiche keine Mittel bringen, womit der Zweck des
Geſetzes vereitelt wäre. Damit war die erſte Leſung beendet.

Die Konkurrenzklauſel.
Die Reichstagskommiſſion, die ſich mit dem Geſetzentwurf

über die Konkurrenzklauſel zu beſchäftigen hat, trat am Don-
nerstag wieder zuſammen, um die zweite Leſung der Kom-
miſſionsbeſchlüſſe aufzunehmen. Von den Beſchlüſſen der erſten
Leſung erklärt die Regierung für unannehmbar vor allem:
1. das Verbot der r für Gehilfen mit einem
Gehalt bis 3000 Mk.; 2. die Entſchädigungsleiſtung durch den
Prinzipal in Höhe des vollen Gehaltes unter teilweiſer An-
rechnung des anderweit erworbenen; 3. die einjährige Gel-
tungsdauer der Konkurrenzklauſel; 4. die Zahlung der Ent-
ſchädigung auch für die Gehilfen mit mehr als 8000 Mk.
Jahresgehalt und für die außerhalb Europas Beſchäftigten;
5. die Nichtigkeit der „geheimen Konkurrenzklauſeln“ unter

die Vierzig-

Der Eindringling.
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Sanabre ſprach mit Begeiſterung von der Beſſemerbirne,
jener großen induſtriellen Entdeckung, durch welche die Dar

ellung des Stahls viel raſcher und billiger geworden, und
Bilbao zu ſeinem koloſſalen Aufſchwung gelangt war, indem
gerade ſeine phosphorloſen Erze in Anwendung kamen. Vor
Erfindung des Beſſemerns wurde der Stahl in Flammöfen
durch Puddeln erzeugt, ein Prozeß, der viel teuerer war und
ſehr langſam verlief. Jetzt wurden zum Beiſpiel die Eiſen-
bahnſchienen, die einen ſo ſtarken Abſatz hatten, mit geradezu
ſchwindelerregender Schnelligkeit hergeſtellt. Und der Jn-
genieur beſchrieb mit geradezu fanatiſcher Entzückung den be-wunderungswürdigen Progeß des Beſſemerns. Jn der mit
feuerfeſter Maſſe ausgefütterten Birne würde das Roheiſen ge-
läutert durch einen hindurchgetriebenen mächtigen Luftſtrom,
der den Kohlenſtoff, das Mangan und das Silicium ver-
brannte, wobei das ſchließlich erzielte Produkt Stahl war. Es
war zwar kein ſo guter Stahl, wie der durch das Siemensſche
Verfahren erzeugte, eignete ſich aber durchaus zu Eiſenbahn-
ſchienen, dem großen Verbrauchsartikel des modernen Ver-
kehrs.

Areſti hörte ihn kaum, denn er war geradezu betäubht von der
Größe des Schauſpiels. Das war ein Dröhnen und Brauſen
wie das Rauſchen des Sturmwindes, daß die Erde bebte, und
man vermeinte, das Dach des Schuppens müſſe davonfliegen.
Der Mund des Konverters ſpie mit wilder Wucht eine Feuer-
ſäule aus, unter dem Antrieb der eingepreßten Luft, die durch
die in einem anſtoßenden Gebäude ſtehenden großen Gebläſe
geliefert wurde. Dieſe Feuerſäule glich einer roten Fächer-
palme, deren nach allen Seiten ſich ausbreitende, wedelnde,

gelben und roſaroten Tönen
limmerten. Ab und zu wurde die Birne durch unſichthare

Arbeiter umgekippt; dann verſtummte ſie, und die feurige
Springgquelle verſiegte plötzlich. Aber von neuem richtete ſich
die Birne auf, und mit erneuerter Gewalt ſprudelte der brül-
lende Feuerſtrahl hervor, mit bläulichem, in allen Tönen ſpie-
lendem Sprühen.

Außerhalb der Werkſtätte war es noch Tag. Die ſinkende
Sonne ließ ihre Strahlen über die Erde gleiten, aber die ge-
blendeten Augen ſahen draußen alles dunkel, als ſei die Nacht
bereits hereingebrochen.

Der flüſſige Stahl Kann in koniſche Formen. Ein Kran
kippte letztere um, wenn der Stahl feſtgeworden war, und zum
Vorſchein kam der kegelförmige Barren, ausſehend wie einblaß roſaroter gert als ſei er aus Eis mit einem inneren
„Licht. Jeder Barren wanderie ſodann in einen kleinen Karren,
der, von zwei Arbeitern gezogen wurde und langſam fich dem
Walzwerk zu bewegte

Haftung der Prinzipale für den dem Gehilfen daraus er-
wachſenden Schaden. Die Regierung legte neue Richt-
linien vor, die in manchen Streitfragen ſich den Kommiſſions-
beſchlüſſen nähern, aber in den fünf Hauptfragen für die Zu-
ſtimmung des Bundesrats folgende äußerſte Grenze ziehen:
1. Verbot jeglicher Konkurrenzklauſel bei Gehältern nur bis
1500 Mk. 2. Entſchädigung in Höhe von 33 Proz. des Ge-
halts; für die Anrechnung kommt nur in Betracht, was der
Gehilfe mehr verdient, als die Summe beträgt aus früherem
Gehalt plus 10 Proz. muß der Gehilfe den Wohnort wechſeln,
dann ſollen ſich dieſe nicht anrechnungsfähigen 10 Proz. auf
25 Proz. erhöhen; 3. zweijährige Geltungsdauer der Kon-
kurrenzklauſel; 4. aus der vereinbarten geheimen Konkurrenz-
klauſel ſoll nicht geklagt werden können.

Nachdem die Regierungsvertreter eine Gehaltsgrenze von
2000 Mk. ebenfalls als unannehmbar und die Erhöhung der
Entſchädigung auf 50 Proz. des Gehalts als ſehr bedenklich be
zeichnet hatte, wurde die Sitzung abgebrochen, damit erſt ein-
mal die Parteien zu den Vorſchlägen Stellung nehmen können.

Die ſozialdemokratiſchen Mitgliedern verlangten,
daß trotz der Regierungserklärungen die Kommiſſion ſchnell,
möglichſt durch tägliche Sitzungen, den Abſchluß der zweiten
Leſung herbeiführen müſſe, um das Geſetz im Reichstage vor
Schluß dieſer Seſſion noch zu verabſchieden.

„Von Gottes Gnaden.“
Die Liberalen einſt und jetzt.

Die preußiſche Nationalverſammlung (Land-
tag) verhandelte am 12. Oktober 1848 über die Rechte der
Krone und ſtrich dabei in namentlicher Abſtimmung mit 217
gegen 134 Stimmen die Königswürde „von Gottes Gnaden“.
Der liberale Abgeordnete Schultze- Delitzſch gab mit
ſeiner Rede den Ausſchlag. Er ſagte:

„Man pflegt, wenn ein Handlungshaus bankerott geworden
iſt, die Firma nicht mit in das neue Geſchäft hinüberzu-
nehmen. Nun glaube ich, daß in der Geſchichte der Abſolu-
tismus mit der alten Firma „Von Gottes Gnaden“ voll-
ſtändig bankerott gemacht habe. Der Geſellſchafter, „Die
Gottes Gnade“, welche einſtehen mußte für ſeine Verpflich-
tungen, ſcheint ſich aus dem Geſchäft ganz zurückgezogen zu
haben, und dadurch mag eben dasſelbe vollſtändig Bankhruch
erlitten haben. Jch rate daher, wir nehmen die alte
bankerotte Firma nicht in das neue Geſchäft
hinüber.“ (Bravo! von der Linken.)

So der fortſchrittliche Liberalismus einſtmals. Heute,
wo er „das Geſchäft“ für die Kapitaliſtenklaſſe glänzend ein-
gerichtet hat, denkt er anders. Da will er nicht mehr „die alte
bankerotte Firma“ ſtreichen im Gegenteil. Bei der letzten
unglaublichen Lohnerhöhung Wilhelms II., der mit 161
Millionen Mark jährlich nicht genug hatte und neue drei
Millionen brauchte, bewilligte der Liberalismus einſchließlich
der Fortſchrittler einſtimmig dieſe Stärkung der Kron-
gewalt. Warum? Weil die Krone über die Regierung, die
Polizei und über die Soldaten verfügt, und die liberalen Groß-
kapitaliſten gerade dieſe Gewaltfaktoren zur Niederhaltung
der „begehrlichen“ Arbeiterklaſſe brauchen. Der Liberalismus
muß ſich alſo bei der Krone beliebt machen, auf daß ihm ſein
„blühendes Geſchäft“ des Beſitzes und der Ausbeutung unge-
ſtört erhalten bleibe.

Krone und Liberalismus ſie ſind aufeinander angewieſen.
Und ſie verſtehen ſich!

Wie man in Oſtelbien „Wahlen“ macht.
Der Agrarier Rogalla v. Bieberſtein iſt im Reichstags-

wahlkreis Sensburg-Ortelsburg mit über 3000 Stim-
men Mehrheit gegen einen Nationalliberalen gewählt worden.
Gegen dieſe Wahl iſt Proteſt erhoben worden, der die Wahl-
prüfungskommiſſion zwei Sitzungen hindurch beſchäftigte. Die
Prüfung ergab das übliche Bild oſtelbiſcher Wahlen: Zigarren-
kiſten und Suppenſchüſſeln dienten als Wahlurnen; Guts-
beamte führten ihre Arbeiter nach dem Wahllokal, ſteckten
ihnen die konſervativen Stimmzettel in die Wahlkuverts und
beobachteten die Stimmabgabe. Teilweiſe wurden an ſolche
Wähler ſofort Trinkgelder verteilt. Weiter wird behauptet,

Areſti fühlte noch kaum die erſtickende Hitze, ſo hingeriſſen
fühlte er ſich durch die eigenartige Schöne des Schauſpiels.
Hier bot ſich ihm deutlich der Beweis dafür, daß die Poeſie
nicht allein im Staube der Vergangenheit liegt, ſondern daß
auch die Wunder der modernen Technik mächtige äſthetiſche
Gefühle auszulöſen vermögen. Das Schauſpiel, das ſich vor
ſeinen Augen entfaltete, war noch von keinem Dichter würdig
beſchrieben worden. Die vom florentiniſchen Sänger erdachte
Hölle war ein Kinderſpiel dagegen.

Um den Veſuv zu bewundern, brauchte man eigentlich keine
lange Reiſe zu machen. Vor ſich hatte er einen herrlichen Vul-
kan, einen feuerſpeienden Berg. Auch die Techniker ſind Dich-
ter, wenn auch unbewußt; ſie ſingen das Hohelied auf die un-
endlichen Naturkräfte.

Der Doktor konnte ſich nicht genug tun in ſeinem begeiſter
ten Loh des modernen Fortſchritts. Der Anblick der mit den
glühenden Blöcken umgehenden Arbeiter verſetzte ihn in die
Wirklichkeit zurück. Gluhende Stahlſplitter umhüpften ſie wie
giftig ſtechende Fliegen. Jhre Füße waren in Lumpenballen
gehüllt, und ſie mußten ſie oft ſchütteln, um ſich von den Biſſen
des Metalls zu befreien. Mit dem ſicheren Gefühl, das die Ge
wohnheit verleiht, gingen ſie zwiſchen den weißglühenden
Barren hindurch. Die leiſeſte Berührung mit jenen hölliſchen
Zuckerhüten verwandelte augenblicklich das Fleiſch in Rauch
und ließ den Knochen entblößt erſcheinen. Sie konnten einen
Mann töten, ohne von ihm etwas anderes zurückzulaſſen, als
einen brenzlichen Geruch und ein bißchen Dampf weiter
nichts.

Areſti begab ſich mit ſeinem Begleiter zum Walzwerk. Die
Hitze und das Geräuſch hatten eine Art Rauſch bei ihm er-
zeugt. Er hatte den Trieb der Selbſterhaltung verloren in-
mitten dieſer brennenden und lärmenden Welt. Jhn über-
kamen kindliche Einfälle, und er hätte gerne jene glänzenden,
roſenroten Blöcke geſtreichelt, die ſeine Hand bei der bloßen
Berührung verzehren konnten.

Die Barren wurden in einem beſonderen Ofen wieder auf
gewärmt, und von dort aus kamen ſie auf den Walztiſch und
hinein zwiſchen die langſam rotierenden, gegeneinander ar-
beitenden Eiſenzhlinder, wo ſie ſich zu langen Schienen aus-
reckten. Die infolge des Drucks weißglühend gewordenen
Schienen krochen wie verräteriſche Schlangen am Boden dahin,
kamen auf den Doktor zu, als wollten ſie mit ihren tödlichen
Zungen ſeine Füße belecken, aber im Augenblick, wo ſie ihn zu
erreichen im Begriffe ſtanden, wurde die Umlaufrichtung der
Walzen gewechſelt, und das Werkſtück glitt wieder zurück in
das Walzwertk hinein, und ſo weiter, bis es die gehörige Form
erlangt hatte. Die halbnackten Arbeiter faßten und drehten
mit ungeheuren Zangen die einzelnen Stücke. Die geſchwärz-
ten und gedörrten Leiber der Leute waren in Schweiß gebadet,
und das Atmen derſelben in der überhitzten Atmoſphäre war
ſehr erſchwert. Jetzt begriff Areſti, wie ungerecht er oft ge
weſen war, wenn er die Trunkſucht dieſer Menſchen allzu
ſtreng beurteilt hatte. Er al ſich, was er wohl tun würde,
wenn er durch die ſoziale Fatalität verurteilt wäre zu dieſer

daß der Wahlvorſtand eines Ortes die Wahlkuverts geöffnet
habe, um feſtſtellen zu können, wie die einzelnen Wähler ab-
geſtimmt haben. Jn der Stadt Sensburg fuhren zwei Poli-
ziſten in einem Auto, das ein weithin ſichtbares Plakat trug,
mit der Aufſchrift: Wählt v. Bieberſtein! Jn einem anderen
Ort begleitete der Gendarm jeden einzelnen Wähler an die
Wahlurne. Vielfach ſind den Wählern die liberalen Stimm-
zettel abgenommen und durch konſervative erſetzt worden. Bier,
Schnaps und Grog iſt den Wählern in zahlreichen Fällen von
den konſervativen Vertrauensleuten verabreicht worden. Jn
einem Falle wird behauptet, daß dem Gemeindevorſteher eines
Ortes 50 Mk. zur Bewirtung der Wähler aus der konſervativen
Wahlkaſſe überſchickt worden ſind. Jn zahlreichen Fällen ſind
von den konſervativen Gutsbeſitzern die Arbeiter mit Brotlos-
machung bedroht worden. Der Landrat des Kreiſes Ortelsburg
hat den konſervativen Kandidaten ſtets auf ſeinen Agitations-
touren begleitet und für ihn agitiert. Gegen die ſozialdemo-
kratiſchen, fortſchrittlichen und polniſchen Stimmen wurde von
der Wahlprüfungskommiſſion dieſe Proteſtbehauptung als nicht
genügend ſubſtantiiert erklärt. Da die für erheblich erachteten
Proteſtpunkte die Mehrheit nicht erſchüttern können, wurde die
Wahl mit acht gegen ſechs Stimmen für gültig erklärt.

Das „humane“ Kriegsgeſchoß.
Zu bemerkenswerten Darlegungen über die Barbarei der

modernen Kriegsführung und ſpegziell die ungeheure Schädlich-
keit der neueſten deutſchen Geſchoßmodelle kam es dieſer
Tage auf der vom ruſſiſchen Roten Kreuz einberufenen Aerzte-
rerſammlung in Petersburg, die auf Grund der Berichte der
Kriegsteilnehmer die Lehren des Balkankrieges erörterte.
Eingeleitet wurde die Verſammlung durch eine Anſprache des
früheren Hauptchirurgen der Garniſon von Port Arthur, Dr.
W. Hübenett, der auf Grund der Mitteilungen der Fach-
preſſe feſtſtellte, daß das in der türkiſchen Armee eingeführte
Spitzgeſchoß deutſchen Modells die Zahl der Verwundungen
bedeutend erhöht habe. Allerdings, bemerkte er, verlaufe die
Heilung der Wunden im allgemeinen günſtiger als bei den Ver-
wundungen durch die alten Geſchoſſe, und deshalb ſei es zu be-
grüßen, daß das Spitzgeſchoß in faſt ſämtlichen europäiſchen
Heeren eingeführt ſei.

Die Berichterſtatter, die die Wirkung der neuen Geſchoſſe
mit eigenen Augen beobachtet hatten, wandten ſich indeſſen ſehr
energiſch gegen dieſe Verherrlichung des „humanen“ deutſchen
Geſchoſſes. Dr. N. Kotſchetow, der allein bei Kirk-Kiliſſeh
930 Verwundete darunter 576, die durch Spitzgeſchoſſe ver
wundet waren, behandelt hatte, erklärte, die Verwundeten, die
in die Hoſpitäler eingeliefert wurden, ſeien allerdings mit ver-
hältnismäßig leichten Verletzungen davon gekommen, und
80——90 Prozent von ihnen ſeien geheilt entlaſſen worden. Aber
die Mehrzahl der Schwer verletzten ſei infolge
der tödlichen Wirkung der modernen Geſchoſſe
bereits auf dem Schlachtfelde verendet! Be
ſonders ſchwer ſeien die Verletzungen, wenn die Knochenteile
durch das Spitzgeſchoß getroffen würden. Ferner habe er be
obachtet, daß das Spitzgeſchoß ſich im Fluge überſchlage und die
Körperteile mit dem ſtumpfen Ende treffe, was häufig ge-
riſſene Wunden herbeiführe. Auch der zweite Berichterſtatter
Dr. Stromberg, der bei Adrianopel gearbeitet hatte, ver
hielt ſich dem neuen Geſchoß gegenüber äußerſt kritiſch. Auch
er wies darauf hin, daß die Sterblichkeit infolge der Ver-
wundungen nicht auf Grund der Kranken in den Hoſpitälern
beurteilt werden könne. Eine bedeutende Anzahl der Ver-
wundeten gelange nicht nur nicht in die Hoſpitäler, ſondern
nicht einmal bis zu den Verbandsſtellen in den vorderen Poſi-
tienen. Jnfolge des ungeheuren Blutverluſtes, der entſetzlichen
Knochenbrüche und der Verletzung der inneren Organe,
ſt itrben die meiſten Verwundeten bereits auf
dem Schlachtfelde. Das angeblich „humane“ Spitz-
geſchoß zeige ſich auf dieſe Weiſe als weit verderblicher als die

alten Geſchoſſe. SNachdem noch einige Aerzte darauf hingewieſen, daß das
Spitzgeſchoß bei verhältnismäßig kleinen Entfernungen
(50—--500 Meter) keine ſolchen Komplikationen herbeiführten,
wie die alten Geſchoſſe, faßte der Vorſitzende, Akademiker
N. Weljaminow die Ergebniſſe der Verhandlungen in
folgendem Reſümee zuſammen: Es unterliege keinem Zweifel,

harten Arbeit, die die Sinne abſtumpfte und das Hirn in
Dampf aufgehen zu laſſen ſchien. Ein unſtillbarer Durſt,
ähnlich dem der Verdammten, quälte jene Unglücklichen. Welch
größeres Vergnügen konnten ſie ſich denken beim Verlaſſen der
Arbeit, als die kühle Kneipe und den labenden Wein, der das
Herz erfreut und Kräfte verleiht, um jenes Salamanderleben
ſortzuführen!

Der Doktor kam an den Puddelöfen vorbei, die er ſich bloß
von ferne beſah, und als er wieder ins Freie gelangte, atmete
er tief auf. Da unten, unter dunklen großen Schuppen, ſah
man wie rote Würmer endloſe Metallbänder ſich winden. Dort
wurde Draht hergeſtellt. Der Jngenieur meinte, die Opera-
v ſehr intereſſant, aber der Arzt weigerte ſich, ihm dahin
zu folgen.

Jch habe genug geſehen, ſagte er ermüdet. Alles iſt W
großartig, aber ſchade, daß wir nicht im Winter ſind. Laß mi
hier ein bißchen Friſche genießen. Jch kann nicht umhin
fügte er hinzu an das harte Leben der Arbeiter zu denken.
Du wirſt mir ſagen, daß die furchtbare Arbeit, die ſie leiſten
müſſen, eine Folge des Fortſchritts der Jnduſtrie iſt und als
notwendiges Uebel hingenommen werden muß. Einverſtanden,
aber du wirſt mir doch nicht ableugnen, daß der Unglückliche,
der ſein Brot auf dieſe Weiſe gewinnen muß, wohl Recht hat,
ſich über ſein niederträchtiges Schickſal zu beklagen, wenn er
überhaupt noch zum Denken fähig iſt. Und da gibt's noch
Leute, die ſich wundern, daß dieſe armen Menſchen nicht zu
frieden ſind und ſagen, daß es hienieden übel eingerichtet iſt.

Sanabre ſtimmte dem Doktor zu. Er, der beſtändig Zeuge
dieſer harten Arbeit war, empfand inniges Mitleid mit den
Arbeitern und drückte gern ein Auge zu, wenn Fehler begangen
wurden. Er hielt es ein wenig mit den Sozialiſten, aber allein
in Gegenwart des Doktors getraute er ſich, dieſes Bekenntnis
abzulegen.
Das Bitterſte an dem Elend dieſer Leute, ſagte der Arzt, be
ſteht noch nicht in den Entbehrungen, die ſie leiden, und in derharten Arbeit. Das Bitterſte beſteht in der Demoraliſierung,
die ſie beherrſcht.

Und Areſti beſchrieb den ſeeliſchen Schmerz, den er bei allen
Fabrik und Bergarbeitern Bilbaos wahrgenommen hatte. Die
Grubenleute lebten wie das Vieh, aber trotzdem nicht ſchlim
mer als die Feldarbeiter des Binnenlandes. Für viele unter
ihnen bedeutete das Leben in den Bergwerken eine Beſſerung
des elenden Daſeins, das ſie daheim in ihren Dörfern führten,
wenn Dürre und Hagelwetter die Ernte zerſtörten. Jn den
Fabriken in Bilbao wurden höhere Löhne gezahlt, als ſonſtwo
in Spanien, und die Arbeit ſtand nicht ſo oft und lang ſtill,
wie in anderen induſtriell noch in den Kinderſchuhen ſteckenden
Städten. Und trotzdem waren alle Fabrik und Bergarbeiter
des Bilbaoer Gebiets mit dumpfem Haß, mit konzentriertem
Zorn, mit treibender Sehnſucht nach Gerechtigkeit erfüllt, als
ob ſie ſtündlich Opfer eines frechen Raubes, einer unmenſch-
lichen Ausplünderung wären. Das moraliſche Unbehagen,
der Proteſt gegen die Ungleichheiten des Glückes waren es,
was in den Gewiſſen wühlte.
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erklärte er, daßß mit der Einführung des neuen Geſchoſſes eine
Umwälzung in der Technik der Geſchoſſe eingetreten ſei. Ob-
gleich endgültige Schlußfolgerungen über die Wirkung des
neuen Geſchoſſes noch nicht gemacht werden könnten, da keine
Angaben über die Zahl der auf dem Schlachtfeld Getöteten und
die Art ihrer Verwundungen vorhanden ſeien, ſo könne man
doch ſchon jetzt feſtſtellen, daß das neue Geſchoß jedenfalls
weniger human iſt, als das im ruſſiſch- japaniſchen und
im Burenkriege zur Anwendung gelangte Geſchoß.

Ein Kommentar zu dieſem vernichtenden Urteil erübrigt ſich
wohl von ſelbſt.

Deutſches Reich.
Die Eröffnung des Preußen-Parlaments. Donnerstag

vormittag verſammelten ſich die Mitglieder des ſogenannten
Herren und des Abgeordnetenhauſes im Sitzungsſaale der
Dreiklaſſenkammer. Die Mitglieder des Staatsminiſteriums
mit Herrn von Bethmann an der Spitze, marſchierten in ihren
blauen Miniſterfräcken und mit ſämtlichen Orden und Ehren-
zeichen herein. Bethmann erklärte die Seſſion im Auftrage des
Königs für eröffnet und hielt eine lange Jubiläumsrede, die
wir geſtern unter Letzte Nachrichten ſchon mitteilten. Darauf
brachte der bisherige Herrenhauspräſident v. Wedel das übliche
Hoch auf Wilhelm aus und damit war die Eröffnung zu Ende.
Angeſichts des rein höfiſchen Charakters dieſer Eröffnungs-
Sitzung nahmen die zehn Sozialdemokraten natürlich nicht
daran teil. Unmittelbar nachher trat ein vom Alterspräſi-
denten v. Strombeck einberufener Seniorenkonvent zuſammen,
dem als Vertreter der ſozioldemokratiſchen Fraktion Genoſſe
Hirſch beiwohnte. Um 1 Uhr mittags fand die konſtituierende
Sitzung ſtatt. Am Sonnabend vormittag iſt die Wahl des Prä-
ſidenten

Die Fraktionen des Dreiklaſſenhauſes. Nach dem ſoeben
her ausgegebenen Verzeichnis der Mitglieder und der Frak-
tionen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes zählt die konſerva-
tive Partei 147 Mitglieder, darunter 16 Mitglieder des Reichs-
tags, die freikonſervative 54 (4), die nationalliberale 73 (2), die
Fortſchrittliche Volkspartei 40 (6), die Zentrumspartei 103 (14),
die Polen 12 (3), die Sozialdemokraten 10 (1). Dazu kommen
noch der Litauer Pfarrer Gaigalat, der chriſtlich-ſoziale Abge-
ordnete Wallbaum und die beiden Dänen.

Kirche und Volksvertreter. Aus Poſen wird gemeldet:
Das Verbot an den Geiſtlichen Witkowski, ſein Landtagsman-
dat auszuüben, gibt einem Teil der polniſchen Preſſe Ver-
anlaſſung, anzukündigen, daß Witkowski dem Biſchof den Ge
horſam verweigern und das Abgeordnetenmandat dennoch aus-
üben werde. Dann wird der Mann exkommuniziert und ihm
beim Tode ein Platz in der Hölle angewieſen. Der allmächtige
Biſchof kann das alles.

Kleine Notizen. Die Stichwahl im Wahlfreis Waldeck-
Den Ber-

dabei, den Vermittler ausfindig zu machen. der dem Mit-
arbeiter des Pariſer Matins die Diktaturgeſetzentwürfe in die
Hände ſpielte. Der Matinkorreſpondent verweigerte jede Aus-
ſage, weshalb ihn das Gericht einſtweilen wegen Zeugnisver-
weigerung in eine Strafe von 30. Mk. nahm. Die Sache wurde
dann bis Freitag vertagt, wo man hofft, ſo viel neues Material
zu erhalten, daß die Feſtſtellung des Vermittlers erfolgen
könne.

Frankreich.
Wenn der Senat ſchnell arbeitet Man ſchreibt uns aus

Paris: Das Rätſel der geheimnisvollew Verabredurg
zwiſchen Herrn Poincaré und Herrn Clémence nan hat

ſeine Löſung gefunden. Bekanntlich iſt Herr Clémenceau Präſi-
dent der Wahlreformkommiſſion des Sencte. Unter ſeiner
Führung wurde die von der Kammer angenommene Verhäl:-
niswahlvorlage abgelehnt, worüber Herr Briand fiel und Herr
Poinraré getroffen werden ſollte. Dann ward es wieder ſtill.
Herr Barthou kam und mit ihm rückte die Militärvorlage in
den Vordergrund. Von der Wahlre form ſprach niemand
mehr. Nun hat der Senat plötzlich die Mißgeburt der Senats-
kommiſſion angenommen.

Was ſteckt hinter dieſem plötzlichen Arbeitseifer? Da die
Kammer das Senatsprojekt, das die einfache Liſtenwahl in
Kreiſen von drei bis fünf Mandaten vorſiehk, die Verlängerung
der Mandatsdauer von vier auf ſechs Jahre mit halbſchichtiger
Erneuerung annimmt, daran iſt nicht zu denken. Man hotſt,
d. h. die Regierung, eine Einigung durch eine gemeinſame
Kommiſſion herbeizuführen. Dieſe angebliche oder wirkliche
Hoffnung ſcheint uns auf ſchwachen Füßen zu ſtehen. Geſetzt
den Fall, die Einigung käme zuſtande, ſo erſcheint es ſo zut wie
ausgeſchloſſen, daß die Kammer vor den Ferien die Wahl-
reform zu Ende beraten könnte. Nun mag Herr Poincarè, den
die Wahlreform ins Elyſee geführt hat, den ernſten Wunſch
haben, ſie realiſiert zu ſehen. Herrn Barthou, der ſich für ſie
nie begeiſtert hat, dürfte die Wahlreform nur ein Mittel zum
Zweck ſein. Der plötzliche und verſpätete Arbeitseifer des
Senats wäre vollſtändig überflüſſig geweſen, wenn die Wahl-
reform nicht vor den Ferien erledigt wird. Das iſt der äußerſte
Termin, da die Kammerwahlen in der erſten Maiwoche 1914
ſtattfinden. Aber die Regierung hat über die Dauer der

Sommerſeſſion nicht zu entſcheiden. Die beſtimmt die Kammer
allein. Wie ſoll aber die Kammer, die erſt am Beginn der
Generaldiskuſſion der Militärvorlage ſteht, obwohl ſie ſchon
ſieben Tage dauert, damit bis Mitte, ſpäteſtens Ende Juli
fertig werden, wenn ſich dazu außer dem Budget, das nicht
fertig werden will, noch die Wahlreform geſellt?

Das Ganze iſt ein Schachzug der Regierung. Die
heftigſten Gegner der Proportionalwahl ſind die Linkslibe-
ralen, die zugleich entſchiedene Gegner der dreijährigen Dienſt-
zeit ſind. Zentrum und Rechte ſind Anhänger der Proportio-
nalwahl und der dreijährigen Dienſtzeit. Herr Barthou will
alſo einen Handel ſchließen. Zu den Radikalen ſagt er: Gebt
mir die Militärvorlage und ich gebe euch ein „paſſendes“ Wahl-
recht. Zum Zentrum und zur Rechten: Gebt in der Wahl-
reform nach und ihr bekommt die Militärvorlage.

Die Rechnung iſt ſo dumm nicht. Für die kleinbürgerlichen
Radikalen, die keine große wirtſchaftliche Macht repräſentieren,
iſt die parlamentariſche Vertretung die Hauptſache. Für die
Vertreter des Großkapitals, der Hochfinanz, des Klerus und
des Großgrundbeſitzes, iſt die Zahl der Mandate von minderer
Bedeutung. Die haben noch andere Mittel, ihren Einfluß im
Staate geltend zu machen. Die Radikalen fürchten, daß die
Proportionalwahl ihre parlamentariſche Vertretung vermin-
dern würde. Die einfache Liſtenwahl mit möglichſt kleinen
Wahlkreiſen wäre ihnen noch am liebſten. Es iſt alſo ſchon
möglich, daß ſie auf den Handel eingehen, zumal man ihnen
zu verſtehen gibt, daß die Regierung, wenn einmal das
„Prinzip“ der dreijährigen Dienſtzeit angenommen iſt, überdie
„Modalitäten“ mit ſich reden laſſen werde, d. h. ſich mit einer
effektiven Dienſtzeit von 30 Monaten zufrieden geben würde.
Man ſagt weiter, daß der Kriegsminiſter am Donnerstag
das Wort nehmen werde und daß nachher die Regierung Schluß
der Debatte beantragen würde. Es wird ſich da zeigen, ob die
Radikalen auf den Handel eingehen Freilich haben da unſere
Genoſſen auch noch mitzureden. t

Paris, 12. Juni. Der radikale Deputierte Beſuard
kündigte an, er werde entſprechend der Geſchäftsordnung der
Kammer die Einſetzung des inter parlamentariſchen Ausſchuſſes
beantragen, damit in der Wahlreformfrage eine möglichſt raſche
Verſtändigung zwiſchen Kammer und Senat erzielt werde.

Norwegen.
Ein König, der nix tau ſeggen hat. Das norwegiſche Parla-

ment nahm mit 99 gegen 11 Stimmen einen Geſetzentwurf an,

wodurch das Vetorecht des Königs abgeſchafft
wird. Zukünftig hat alſo der König unter jedes Geſetz, das
vom Parlamente angenommen wird, ſeinen Namen zu ſetzen.
Verweigert er die Unterſchrift, ſo tritt das Geſetz ohne ſie in
Kraft. Der gute Hakon VII. wird ſich alſo in Zukunft mit
dem „Regieren“ noch mehr aufs rein Dekorative be-
ſchränken müſſen.

Mexiko.
Ein Sieg der Revolutionäre. Der Bürgerkrieg in Mexiko

zerrüttet weiter das Land. Die Aufſtändiſchen unter Führung
des Generals Matera haben nach Telegrammen aus der Stadt
Mexiko einen bedeutenden Erfolg gegen die Regierung zu ver
zeichnen. Nach mehrtägigen heftigen Kämpfen gelang es den
Rebellen, die Regierungstruppen in die Stadt Zacatecas zurück-
zutreiben und die Stadt ſelbſt zu nehmen. Jn den engen
Straßen der Stadt kam es zu einem mörderiſchen Hand-
gemenge, in dem die Gegner Mann gegen Mann mit Machete
und Kolben gegeneinander rangen. Der Gouverneur hatte ſich
mit dem Reſt der Truppen und den Regierungsbeamten in das
Gouvernementsgebäude geflüchtet. Die Rebellen legten nach
vergeblichen Verſuchen, das gut verteidigte maſſive Gebäude
zu ſtürmen Feuer an das Haus. Faſt ſämtliche Jnſaſſen mit
Ausnahme einiger Frauen und Kinder fanden den Tod in den
Flammen. Auch in der Stadt ſelbſt, die von den Banden völlig
geplündert wurde, fielen zahlreiche Bewohner der Wut der
Sieger zum Opfer. Die Zahl der Getöteten beträgt über 1000,
unter ihnen eine ganze Anzahl Greiſe, Weiber und Kinder.
Die Stadt Zacatecas, die gegen 40 000 Einwohner zählt, iſt
einer der bedeutendſten Handelsplätze Zentralmexikos. Sie iſt
die Hauptſtadt des gleichnamigen Bundesſtaates, der beſonders
reich an Silber, Gold und wertvollen Mineralien iſt. Dieſe
Niederlage und der Verluſt Zacatecas bedeutet eine ſehr ſchwere
Gefahr für die ohnehin auf ſchwachen Füßen ſtehende Herr-
ſchaft Huertas.

Oeſterreich-Angarn.
Tiszas „Programm“. Der neue ungariſche Miniſterpräſident

Gewaltgraf Tisza hat ſich am Donnerstag mit „ſeinem“ Mini-
ſterium dem Parlament „vorgeſtellt“. Das heißt, nur einem
Teile, denn die Oppoſition war nicht erſchienen. Sie
hat beſchloſſen, im Parlament nicht zu erſcheinen, ſolange die
Parlamentswache beſteht, ſondern die Agitation hauptſächlich
in die Provinz zu verlegen, um das Terrain für die Neuwahlen
vorzubereiten. Wie der Korreſpondent der Frankfurter Zeitung
erfährt, erklärte Julius von Juſth vor ſeinen Makowern
Wählern, Tisza ſei ein Komplize Lukacs', der mit allen Mitteln

die eine Provokation der Nation ſei, werde das An wachſen
der republikaniſchen Bewegung ſein. Tisza
führte ſich am Donnerstag mit einer Rede ein, in der er u. a.
erklärte, daß das neue, aus den alten Mitgliedern beſtehende
Kabinett im Dienſte derſelben politiſchen Prinzipien ſtehe,
die das bisherige Kabinett vertreten habe. Sämtliche „Ver
pflichtungen“, die das bisherige Kabinett eingegangen ſei,
wären auch für das neue Kabinett bindend. Alle Verſprechungen
ſeines Vorgängers mit Bezug auf die Weiterführung der An-
gelegenheiten der Nation und des ungariſchen Staates werde er
einlöſen. Es wird ſich ja zeigen, wie lange ſeine Gewalt-
politik dauert und wie weit er damit kommt

Eine Kundgebung für Frauenrechte veranſtalteten am
Donnerstag die Teilnehmerinnen an der internationalen
Stimmrechtskonferenz in Wien vor dem öſterreichiſchen Abge
ordnetenhauſe. Sie entſandten eine aus fünf Führerinnen der.
Wiener Frauenrechtlerinnen beſtehende Deputation zu den Ab-
geordneten der verſchiedenen Parteien und an den Miniſter
präſidenten Grafen Stürghk, um die Erledigung der vom Ab-
geordnetenhauſe bereits beſchloſſenen Vereinsgeſetze, in denen
den Frauen das Recht zur Bildung politiſcher Vereine gewährt
wird, auch durch das Herrenhaus zu betreiben. Der Miniſter-
präſident verſprach, ſeinen ganzen Einfluß aufzubieten, um
eine beſchleunigte Erledigung der Vorlage zu erreichen.

Kleine Auslandsnachrichten. Rücktritt des däniſchen
Miniſterium s. Der däniſche Miniſterpräſident überreichte
am Donnerstage dem Könige die Demiſſion des Kabinetts, die
auch angenommen wurde. Das alte Miniſterium führt die
Geſchäfte auf Wunſch des Königs vorläufig weiter Nachfolger
ſind noch nicht ernannt. Die ſpaniſche Miniſter
kriſe wurde gleichfalls dadurch gelöſt, daß Alfons den Grafen
Romanones von neuem mit der Kabinettsbildung betraute.
Das Kabinett wurde ſchon Donnerstag nachmittag dem König
vorgeſtellt Bundesratswahlin der Schwei z. Die
vereinigte Bundesver ſammlung hat für den verſtorbenen
Bundesrat Perrier-Neuenburg mit 151 von 199 gültigen Stim-
men den Präſidenten des Ständerats Dr. jur. Felix Ludwig
Calonder freiſinnig) aus Trins-Graubünden zum
Bundesrat gewählt. Die franzöſiſche Schweiz zählt damit ſtatt
wie bisher zwei nur noch einen Vevtreter im Bundesrat.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver-
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Drack der
Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.)

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

eeeeeeeenoeh.à&k eEin überaus wirkſames Mittel gegen ver-
altete Magenleiden und Verſtopfung.

Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen
erzielt wurden, machten es weit und breit zu einem beliebten
Hausmittel. Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauer-
ſtoff-Präparat und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man
nimmt es am beſten dreimal täglich, und zwar je 1 bis
2 Tabletten zwiſchen den Mahlzeiten. Die Erfolge bei Magen-
verſtimmungen, Verſtopfung und den vielen Leiden, welche
dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu glänzend. Die
Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herzklopfen
mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren, ſowie im
Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerben werden gekräftigt.
Stomorygen wird von vielen bedeutenden Aerzten verordnet,
da der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervor-
ruft, wie man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt
allgemein bekannt, daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es
reinigt und kräftigt aber auch den Magen und die Nieren und
tötet die Keime, welche häufig die Urſache ſchwerer Krankheiten
ſind. Jeder Apotheker führt Stomoxygen, oder wenn er es
nicht hat, kann er es Jhnen beſchaffen. Ein Verſuch wird
jeden von der Vorzüglichkeit dieſes Präparates überzeugen.

*829 (Bitte ausſchneiden.)
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sind unsere heutigen Angebote.

Nur durch Einkauf ganz enormer Warenmassen ist es uns möglich, zu solch

Freitag Sonnabend Sonntag Hontags

Druckknöpfe Panktum“ Dtizd. 5 Pf.
Druckknöpfe „Sparfreund“

3 Dtad. 30, Dizd. Pf.
Taillenverschlüsse, rostfrei, 9

schwarsz, grau u. weiss 18 13 9 Pf.
Stecknadeln, Messing 2 Briefe 5 Pf.
Stecknadeln, Eisen verzinnt

Brief 400 Stück f P.
Kragenstützen, Zelluloid, glas-

hell u. sohwarz Dtzd. 15 10 J P.
Kragenstützen, Spiral, Seide 20

umsponnen Diszd. Pf.Kragenetützen, auswechselb., P. 18 P.
Kragenstützen, auswechselbar, 20

mit Prsatznadeln Paar Pf.Miederband, 4 u. 6 cm preit, 25

weiss u. schwarz Mtr. 30 Pf.
Miederband, m. Fischbeinstütz. 45
4 u. 6em br. weiss u. schw. MAtr. 65 Pf.
Nahtband, weiss, schw. u. grau, 20

Stück 10 Mtr. 30 Pf.
Armblätter, Trikot, Marke 12

„Monopol“ Paar 22 18 Pf.
Armblätter, Batist, waschbar 25

Paar 38 30 Pf.
Armblätt., answechselb. P. 125 85 48 Pf.
Biusenhait. Ladora“, d. Herausrutsch.

der Biusen verhinäernd, Stück 40 P.
Schuhsenkel, Eisengarn, 100 cm lang 6 Paar 22 Pf.

120 em lang.Schuhsenkel kür Halbschuhe. Mako,

v schw.,

Kurzwaren und Schueiderel Arte

zu Extra-Preisen.

Kleiderhbüste
bezogen 3.95

komplett mit
Ständer 5.95

70 cm lg..
Seide,

braun, Seide,
1 Riesenpost. Gummibandabsehnitt, ausr.f. IP. z. Auss. 20 Pf.

6 Paar 28 Pf.
T. 22 P.

Paar 30 Pf.
Paar 40 Pf.

raushaltwaren
500 Stück Speiseteller Stück 14 Pf.
Tassen, Rosendek. Paar 14 Pf.Kuchensätze, 7 teilig, buat 95

dekoriert Pf.Posten Tassen, massiy Paar 14 Pf.
Posten Kaffeeservice, 9 teilig, fein ſ8

dekoriert 2.95Tassen, Strohmuster Paar 28 Pf.
Kuchenteller. fein dekoriert 28 Pf.
Blnmeutöpfe, bunt dekoriert 48 Pf.
Satz Schüsseln, 796 teilig Pf.Waschgarnituren, s teilig, ein s 99

dekoriert Pf.Waschschüsseln, extra groß

ff. dekoriert
Waschkrüge, ff. dek.
Butterdosen, gross, dek. 58 Pf.
Gewürztönnchen, 78Satz 6 Stück S 7 Pf.Schmortöple 48 39 Pf.

125 95 78 Pf.

Kaffeetrichter 38 Pf.Reibeiseon 38 Pt.Schöpf- oder Schaumlöffe] 19 P

Nachtgeschirro 38 P.Essenträger 38 Pf.Schüsseln, weiss, gross 38 M
Aluminium-Maschinentöpke 39 Pf.
Aluminium-Durchschläge 39 Pf.
Drahtfliegenfünger 28 PtEin Posten KkKaffee- und Zuckoer- 17

büchsen Sbück Pf.Ein Posten Scheuerbürsten, St. 14 9 Pf
Ein Posten Rosshaar- H r z b0

Stück 7 Pf.
Ein Posten Fensterleder

weiche QualitätEin Posten Konsolen (Buche)Stück e Pf.

fubelhaft billigen Preisen u verkaufen. 1614
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Billige

Lebensmittel
soweit Vorrat.

Neue Kartoffeln Pfund 10 Pf.
Erdheereon Pfund 48 Pi.Stachelheeren Pfund 28 Pf.
Sparvel. Plund 30 t.Salatgurken Stück 18 P.Zucker, gemablen 5 Pfund 95 Pf.
Einmachezucker Pfund 22 Pf.
Rels Pfund 16 P.Auslesekaffee Pfund 118 Pf.
Puddingpulver 3 Pakete 16 Pf.
Rote Grütze 3 Paketo 18 Pf.
Russ. Sardinen Glas 24 Pf.
knchovls Glas 24 P.Bismarckheringe Dose 48 u. 38 Pf.
Leipziger Allerlel 2 Pfd.-Dose 42 Pf.
Junger Splnat 2 Pfd.-Dose 42 Pf.Gemischte Früchte 2 Pfd.-Dose 90 Pf.

Birnen 2 Pfd. Dose 63 Pf.Felnste Reineclauden 2 Pfd.-Dose 78 Pf.
Braunschweig. Mettwurst Pfund 115 Pf.
Thäringer Rotwurst Pfund 58 Pf.
Thüringer Landleherwurst Pfund 58 Pf.

Knackwurst Pfund 88 Pf.
Palmhutter Pfund 58 Pf.
Kakao, gar rein Piund 65 Pf.
Blockschokolade, gar. rein, Pfund 65 Pf.
Greme-Pralinees Pfund 15 Pf.
Butterkakes i Pfund 28 PfEisbonbons h Pfund 38 Pf.
Himbeersaft I. Flasche 72 Pf.
Himhbeersaft II, mit Nachpr., FI. 58 Pf.
Blütenhonig-Ersatz Glas 48 Pf.

Im Llchthof auf Extra TIschen:

Spitzen, Stickereien
und Stickereistoffe.
Posten Tüllstoffe für Bluseu und Dinsätze, weiss 46

und ecr n. Meter 1.95 1.50 95 Pf.
Kunstseide, schwarz, 37

Meter 1.50 95 48 Pf.
Posten Spachtel Finsätze und Spitzen, gute 37

Qualität, mittelbreit Meter 48 Pf.

Posten Tüll Einsätze mit
mittelbreit,

Posten Maschinen- Leinen Klöppelspitzen und zu
Finsütze, mittelbreit. Meter 48 Pf.

Riesenposten Stickerei-Galons u. Einsätze, prima 95
Ausführg.. Wert bis 2.25, jetzt Meter 1.50 Pf

Posten Mull Stickereien, Spitzen und REinseätze, 46

Schweizer Fabrikat Meter 95 75 Pf
Posten breite Mull- und Batist Volants, Plauener

und Schweizer Fabrikate, für elegante Unterröcke
und Kleider Meter 2.50 2.25 1.75

Riesenposten Stickerei-Stoffe, 120 cm breit, hervor-
ragende Qualität, neueste Muster, MAtr. 2.45 1.95

Ca. 2000 Meter Stickereien Kupon 4 Meter 48 Pf

Ein Riesenposten Madapolam- Stickereien 95
Kupon 4 Meter 1.65 1.45 Pf.

Posten Madapolam Doppelstoff- Languetten 95
Kupon 9 Meter Pf.

Posten Madapolam Rockstickereien mit Fältchen W
Meter

Riesenposten Stickerei- Abschnitte
zum Aussuchen itte, 2 m ſang r

5 Posten neueste Maletots und Reise-
hüte, mit Samt- und Ripsband eng-
lisch garniert 4.75 3.95 2.45 1.75

mit

P

Blumen- und Stroh-
4.95 3.95 2.95 1.95

Band-,

Unsere gesamten Damen und Ander- Hüte Jetzt es zu und unter Einhaufs- Preis
5 Serien Damenhüte, kleiner Trotteur,

lotter
garnitur

5 Serien jugendl. garnierte Häte, Rem-
brandt- u. Florentiner Formen, sowie echte
u. imit. Panamas, eleg. mit Chiffon, Blumen10.75 7.50 5.50 3.95oder Band garniert

45 Restbestände Damenhutformen aus
feinem Strohgeflecht sowie Tagal-
imitationen

3.95 2.45 1.95 1.45 95 Pf.

S Tägliche Zedarfsartikel zu fabelhaft billigen Sinheitspreisen. S
Für S Pf. Für LS P. Für S Pt. Für 48 pt. Für GS pt. Für D5 Pt.

1 Zitronenpresse 8 1 Weinglas, Mathilde 18 I Fischglas e 28 1 Blumenvase, ff. dek. 48 1 Wandteller, ff. dekoriert 681 Blumenyvase, ff. gesehliffen 95

i J J- 1 Brotschü l it Schrift ibti j Ielegante1 Gurkenhoboi 50 FPorzenan 18 Milchtopk, ee k. dek. Porzellan 48 onsole mit Mass Schmortopf, feuerfest
1 Reibeeisen 8 Kaftfeebec her. ff. de r. echt I Tiegel, Emaille 28 1 Butterdose,. ff. dek. echt Porr. 48 1 Eimer J 68 1 Wurstkasten 95
I Wagtebbürste 8 Porzellan 158 I Seifensieb, Emaille 281 Teekanne, golddek., Porz. 48 1 Rosshaarhandfeger 68 1 Waschbecken, gross 95
1 Schock Klammern 8 I Schrubber 183 Scheuertücher 281 Schmortopf, Emaille 481 Rosshaarstubenbesen 68 1 Eimer, dekoriert 95
i t z 3 Esslöffel. 286 M an J 4 Esslöffel. 68 1 Sand-Soda-Seife-Garnitur 95ammKkaste J Flanzburste uur 33Fehegertuen Kafeelögel 181 Fack Kronenkerzen 281 r Hanre ver Kieigerbürete 48 1 n Stiel und 65 1 Gewürz-Etagere v 95
25 Löschblätter i. Hett, perfor. 8 1 Nussbaum- Seife 18 1 Bäffchen m. Einsatz u. Spitze 28 1 Posten PFrisierkämme, schw. 1 P t r nürt I 68 t Handtuechhalter mit inlage 95
1 Schreidheft nach Vorsehrift, 1 Karton Kaiser-Borax 181 Spachtelkragen 28 oder weiss 48 osven u mmigurtel 1 Kopfbürste, Zelluloid 95

blauer Umsehlag. 81 Meter reinseid. Taffetbancd, Bulegre Sein ifa 28 1 Markttasche m. äurehgehen- l Stickerei-Matrosenkragen 681 Reisehandtasche, extragross 95
Mod. Halskette für Kinder 8 ca. 5 em breit 18 S m r r. dem Lederriemen 48 1 Blusenkragen mit farbiger 1 mod. Damenhandtasche 95
Aluminium-Trinkbecher 81 Kieler Knoten, Satin 181 Stehkragen, alle Weiten 28 Spitzen-Jabot, plissiert 48] Paspel, in Frotté und Rips 68 1 Spachtel-Garnitur 95
1 Taschenspiegel 8 I Lavallier 18 1 Paar graue Herren Socken 282 Spachtel-Blusenpassen 48 1 Schärpe 681 Anto-Sehal. 951 Brennschere 8 I Paar Herren-Socken, grau 182 Kollen Toilettepapier 281 Bulgaren-Kragen, Batist gest. 48 5 Gr. Reisszwecken 681 Batistkragen, bunt gestickt 951 Stück Lilienmilchseife 81 Paket Salmiakpulver 18 100 Stück sortierte Federn 281 breiter Selbstbinder 482 Peter Fensterglaspapier 68] 1 Garnitur (Serviteur und
1 m Atlasband, ca. 3 cm breit 8 1 Paar Schweissblätter 18 10 Leinen- Karten und 250 Geschäftskuverts 48 150 Bo ren Ronro tpnvier 68 M v tten 951 Halsrüsche 8Kragenstäbe, Spiral Diz a. 18 Seidenfatter-Knverts 28 100 kar. od. lin. Gese häftsbogen 48 e pü r h ans
1 Ditzd. Perlmuttknöpfe 8 Korsettstäbe z. Einziel Dr utzd. 18 1 Paar Schweissblätter. Batist 28 1 Schreibzeug. l FPlasche Tinte., 48 1 Pompadour »ügel, schw. Stahl Postkartenalbum für 500 Kart. 95
Karton, 1 Dtzd. Sicherheits- Fischbeinstäbe Dizd. 181 P. Strumpkhalt., Kräuselgum. 28 1 Halter mit Feder. zus. 48 und Gold 7 68100 Leinenbogen, 100 Kuverts 95

nadeln, schwarz und weiss 81 Wachstuchmappe 185 Dosen Schubcreme. gut. Qu. 28 1 Paar Damen-Strumpfhalter, I Paar IHerren-Sockenhalter 68 3 Bollen eder en 95
Sternzwirn, schw. u. weiss, 2 St. 81 Beutel-Portemonnai 18]1 mod. Brosche, z. Aussuchen 281 extra stark 482 Papierläufer 683 Rollen Toilettepapier

Kiesenposten nEin Gelegenheitsposten 77bawen rümpfe. Gratis
LDamen- Wäsche Ein Posten Damenstrümpfe 7

zu aufsehenerregend
z billigen Preisen

Ein Riesenposten Fantasie Damenhemden mit
Stickerei aus guten Stoffen jetzt

Ein Riesenposten Damenhemden,
Stickerei oder gestickter Passe
Hemdentuch

Achselschluss
ans

mit
guten 13jetzt

Ein Riesenposten Fantasie Damenhemden mit hreiter
Stickerei und Banddurchzug
foree

aus gutem Ren-
jet: z

Ein grosser Posten Untertaillen mit Stick
Banddurchzug aus guten Stoffen e 75 r

Ein Posten Untertaillen in eleganter Ausführung,
reich garniertbreiter Stickerei und Rinsätzgen

mit

2.50 2.25

Ein grosser Posten Frottier-Handtücher
jetzt Stück 68

52 39 Pf.

Ein Posten Kinder-Badeanzüge aus glattem oder 75
Pgemustertem Kattun 1.75 1.10

Ein Posten Schwimm-Irikots,
marine i 6 7 I e e 7

schwarz d r1.50 1.10 85

schw u. farbig. durch rec hen
engl. eng

Paar 48 Pf.

Ein Posten i
glatt schwarz u. braun, engl.

lang Paar Pf.Ein PVosten Damenstrümpfe
farbig. geringelt. Sticfelmuster

Pt.
m aar

schwarz. mit Seide g
Ein Posten Damenstrümpfe 25

restickt
Paar

Ein Posten Damenstrümpfe 45
reine Seide, mod. Strabenfarben

Paar

Im Erfrischungsraum:
z Eine Portion Eis mit Sahne,
z2 oder Portion Erdbeeren mit
c Schlagsahne oder Eiskaffee

beim Einkauf von 2 Mk. an.
III

l grosser
Posten domenetrümpte

mit kleinen Webefehlern, latt
durchbrochen, werceresiert, Floretc. zum Aussuchen. Wert b. 1.45 46

jetzt Paar 75

Nussbaum
und

Extra-Vorkauf!
Ein grosser Posten elegante Damen-Halbschuhe, schwarz

und braun, Knopf- und Schnür-, mit und ohne

Lackkappe jetzt 6.75 5.90n Poſten Damen Stofohube zum Sehnüren und T
Pumpsform, in weiss u. beige Paar jetzt 4.50

Fin Posten Tennisschuhe, weiss und grau, breit, 975
bequeme Paseform Paar jetzt 4.50 3.25

Ein Posten Leder-Sandalen in verschiedenen Aus-

führungen Paar jetzt 3.65 2.85
Fin Posten Damen Spangenschuhe, Wichseleder 7*

Paar jetzt
in grosser Posten Reise Schuhe in Stoff und 85

Leder Paar jetzt 2.95 1.95 1.55 1.35 Pf.Ein Posten F. braun und gra 95Paar jetzt 2.75 5 95 1.45 Pf.

Ein gross. Post. Damen- I astingschuhbe, I Gummi- 95
zug u. Schnüren Paar jetzt 2.75 1.95 1.45 P.

Fin Posten Kinder Segeltuchschuhe 95
Paar jetzt 1.65 Pf.

Ledertueh- Hausschuhe, feste Sohle

bis Grösse 26, 68 ptzum Aussuchen Paar jetzt

Fin Posten Kinder
und Hackentfleck,

unb
wei
fähr
gier

wen
dar
auf,
Zuſ
Auf
von
iel
hule
trof
biet
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 137 Halle (Saale), Sonnabend den 14. Juni 1913 24. Jahrg.

Die ruſſiſche Vermittlung im
Balkanſtreit.

Die Drohung des ruſſiſchen Nikolaus, daß er ihnen ſeine
„Gunſt“ entziehen würde, wenn ſie ſich in dem Streite nicht in
Güte einigen, hat ihre Wirkung auf die hadernden Balkan-
ſtaaten nicht verfehlt. Sowohl Bulgarien wie Serbien
haben das ruſſiſche Schiedsgericht angenommen.
In Sofia verlautet „von zuſtändiger Seite“, das Telegramm
des Zaren werde dahin beantwortet werden, daß Bulgarien
den Vertrag ſo verſtehe, daß das Schiedsgericht nur für die
ſtreitige Zone zuſtändig ſei, daß man jedoch die Räumung des
unbeſtritten bulgariſchen Gebietes von den Serben ohne
weiteres verlangen könne. Wie das Reuterſche Bureau er-
fährt, hat ſchon vor mehr als drei Wochen die bulgariſche Re-
gierung amtlich dem Miniſter Sſaſonow die dringende Not-
wendigkeit eines ſchleunigen Schiedsſpruchs durch Rußland
dargelegt. Die bulgariſche Regierung forderte dabei Rußland
auf, ſofort die von ihm in Artikel zwei und vier des geheimen
Zuſatzvertrages zwiſchen Serbien und Bulgarien übernommene
Aufgabe auszuführen. Obgleich die Jntervention des Zaren
von Rußland als ein Schritt begrüßt worden iſt, der darauf ab-
zielt, zur Erhaltung des Friedens beizutragen, hat man auf
bulgariſcher Seite erklärt, daß die von Bulgarien bereits ge-
troffenen militäriſchen Maßnahmen die beſte Gewähr dafür
bieten, daß keine Feindſeligkeiten ausbrechen werden.

Verſöhnliche Stimmung in Serbien.
Belgrad, 12. Juni. Die ſerbiſche Regierung hat heute an

die bulgariſche Regierung eine Note gerichtet, in der ſie den
Vorſchlag macht, um die Streitigkeiten an der zukünftigen
Grenze und auf dem ſtrittigen Gebiete zu mildern, die
gegenwärtigen Effektivbeſtände auf ein
Viertel zu verringern. Dieſe Demobiliſierung würde
eine freundliche und friedliche Löſung der Streitfragen herbei-
führen.

Wie das Regierungsorgan Samouprava erklärt, hat ſich die
ſerbiſche Regierung zu dieſer neuerlichen verſöhnlichen Haltung
entſchloſſen, um ihrerſeits dem berechtigten Friedensbedürfnis
Europas und des Balkans Rechnung zu tragen, andererſeits
um eine ruhige, nicht überſtürzte Auseinanderſetzung mit den
verbündeten Staaten zu ermöglichen. Die ſerbiſche Regierung
hat dieſe friedfertigen Schritte in der feſten Ueberzeugung ge-
tan, daß das offenkundige Recht Serbiens in friedlicher Weiſe
zur Geltung gebracht werden müſſe.

Eine engliſche Drohung.
London, 12. Juni. Jn der heutigen Sitzung des Unter

hauſes teilte Sir Edward Grey in Beantwortung einer
Frage über die Balkanlage die vom Zaren von Rußland
an die Könige von Bulgarien und Serbien gerichtete Warnung
und Aufforderung mit. Er erklärte weiter: Es iſt aufs
ernſt lichſte zu hoffen, daß der ſo gegebene Rat an-
genommen wird. Es iſt unmöglich, die Gefühle der Ent-
tänſchung und Mißbilligung ſcharf genug auszu-
drücken, mit welchen der Ausbruch eines Krieges
zwiſchen den verbündeten Ländern von der öffentlichen
Meinung betrachtet werden würde. Er würde ihnen alle Sym-
pathie in Europa entfremden, welche bisher einen Faktor dar-
ſtellten, der zur Sicherung der Neutralität beitrug. Die
Balkanſtaaten müſſen ſich ſelbſt deſſen bewußt ſein, daß, wenn
ſie miteinander um die Früchte ihres Sieges kämpfen, ſie Ge
ſahr laufen würden, das zu verlieren, was ſie bisher im
Kriege mit der Türkei gewonnen hatten.

Die Ermordung des türkiſchen Großweſirs
erweiſt ſich, wie wir ſchon geſtern ganz richtig vermuteten, als
ein politiſcher Rache akt. Die Polizei nimmt fortgeſetzt
Verhaftungen ſolcher Perſonen vor, die im Verdachte ſtehen,
dem Komplotte gegen Mahmud Schefket angehört zu haben.
Unter den Verhafteten befindet ſich auch einer der Mörder des
Großweſirs, namens Kadri. Es ſcheint ſich zu beſtätigen, daß
das Militär ſich an dem Komplott beteiligt habe. Gewiſſe
Kreiſe wollen bereits ſeit mehreren Tagen gewußt haben, daß
ein Anſchlag ſogar unter Anwendung von Bomben zu erwarten
ſei. Auf der bei Pera gelegenen Anhöhe Okmeidan ſoll eine
Offiziersverſammlung ſtattgefunden haben. Auch die
Ankunft des Kommandanten der Armee von Tſchataldſcha Abuk
Paſcha, der die Führung der Militärliga übernommen hat, wird
mit dem Attentat im Zuſammenhang gebracht. Seit mehreren
Tagen zirkulieren Proklamationen, die gegen die Regierung ge
richtet ſind. Die Militärliga hat an die neutralen Offiziere
Zirkulare geſandt, worin die Neutralität unter den gegebenen
Verhältniſſen als verwerflich bezeichnet wird. Der Leiter der
politiſchen Polizei unter dem früheren Kabinett, Muchiaz Bey,
der jüngſ: verhaftet wurde, ſoll ein Geſtändnis über einen be-
vorſtehenden Putſch gemacht haben.

Es verlautet, daß weitere vier Urheber des Atten-
tats auf den Großweſir verhaſtet worden ſeien. Die
Unterſuchung wird ſtreng geheim geführt.

Konſtantinopel, 12. Juni. Die Beiſetzung des er-
mordeten Großweſirs Mahmud Schefket Paſcha iſt
ohne Zwiſchenfall verlaufen.

Mahmud Schefkets Nachfolger.

Konſtantinopel, 13. Juni. Prinz Said Halinn iſt
endgültig zum Großwefir ernannt worden.

Aus der Partei.
Für den Maſſenſtreik!

Ueber die Wilmersdorfer Verſammlung, in der Genoſſe
Frank die Kampfesparole: Für den Maſſenſtreik!
ausgab, liegen folgende Aeußerungen der Parteipreſſe vor:

Erfurter Tribüne (Stampfer-Korreſpondenz): Ein
Berliner Blatt hat der Wilmersdorfer Verſammlung die Mel-
dung vorangehen laſſen, daß die ſozialdemokratiſche Partei ſich
entſchloſſen habe, binnen einem Jahr in den Maſſenſtreik ein-
zutreten, falls bis dahin keine Wahlreform zuſtande gekommen
ſei. Jeder Kenner der Parteiverhältniſſe muß ſich ſagen, daß
eine ſolche Meldung nicht richtig ſein kann. Ein Beſchluß von
ſo ungeheuer weittragenden Folgen kann ſelbſtverſtändlich nur

nach ausgiebigſter Erörterung von den Vertretern der organi-
ſierten Genoſſen im ganzen Lande gefaßt werden. Es liegt
aber auch das kann ganz offen ausgeſprochen werden
zurzeit kein Anlaß vor, anzunehmen, daß irgendeine Partei-
inſtanz in dieſem Augenblick eine derartige Beſchlußfaſſung
wünſcht. Frank und die Genoſſen, die ihm begeiſtert zuſtimm-
ten, haben redlich von ihrem Recht der freien Meinungsäuße-
rung Gebrauch gemacht. Jhre Aeußerung iſt das Zeichen einer
Stimmung, die in einem Teil des kämpfenden Proletariats
herrſcht; wie groß oder wie klein dieſer Teil iſt, kann heute
noch niemand ſagen. Als Stimmungszeichen verdient die
Wilmersdorfer Verſammlung bewertet und beachtet zu werden,
nicht bloß von den Freunden der Wahlrechtsbewegung, ſondern
auch von den unentſchiedenen Elementen und den Gegnern.
Von ihrem Verhalten wird es zum guten Teil abhängen, ob
jene Stimmung auf einzelne Teile der organiſierten Arbeiter-
klaſſe beſchränkt bleibt, oder ob ſie wie ein Lauffeuer um ſich
greift. Unter den Millionen der Rechtloſen, und ſogar noch
ein gut Stück über ihre Kreiſe hinaus iſt die Ueberzeugung
aligemein, daß es ſo wie bisher nicht weiter fortgeht, daß der
in Preußen herrſchende Zuſtand nicht auf die Dauer ertragen
werden kann. Wird er in naher Zeit beſeitigt, ſo verſchwindet
mit ihm auch die Erregung, deren Quelle er iſt. Bleibt er
erhalten, dann wird ſich dieſe Erregung ſteigern und dann wird
auch der Tag kommen, an dem eine ſchwere Erſchütterung des
Staates und des ganzen Reiches durch leidenſchaftliche Wahl-
rechtskämpfe nach dem Vorbilde anderer Länder nicht mehr zu
vermeiden ſein wird.

Bochumer Volksblatt: Es wäre ein Fehler, wenn
über der Frage nach den Urſachen des unbefriedigenden Wahl-
ausganges die Prüfung der Zukunftsfrage zu kurz käme, die
Frage, was hat zu geſchehen, um aus dem Elend des Drei-
klaſſenſyſtems herauszukommen, wie führen, wie beleben wir
aufs neue den Wahlrechtskampf! Denn das muß für uns feſt-
ſtehen und ſteht auch feſt, daß wir uns nicht in ſtiller Entſagung
damit abfinden können, daß nun einmal nichts zu machen ſei.
Der Gedanke, daß das Dreiklaſſenſyſtem ein Fels ſei, an dem
alle unſere Bemühungen zuſchanden werden, hat keinen Raum
in den Berechnungen eines revolutionären Politikers. Für
uns ſteht feſt: Das Dreiklaſſenſyſtem in Preußen iſt zurzeit
das Generalhindernis jedes politiſchen Fortſchrittes nicht nur
in Preußen, ſondern im ganzen Reiche. Deshalb muß das
Dreiklaſſenſyſtem fallen! Da kann es ſich alſo nur um die
Frage des Wie handeln, von deren Löſung auch die Frage
des Wann handelt. Wir preußiſchen Parteigenoſſen, die wir
mitten in der Arbeit für die Landtagswahlen geſtanden haben,
konnten begreiflicherweiſe unmittelbar nach den Wahlen, unter
dem Eindrucke des geringen Ertrages unſerer Arbeit, nicht
gleich die Spannkraft wieder finden, ſofort kühn und klar die
Mittel des neuen Kampfes zu erörtern. Da iſt es recht er-
freulich und uns allen und unſerer Sache dienlich, daß Ge-
noſſen aus dem Süden, die erfahrenen Praktiker fortſchritt-
licher Politik, oft genug darum verſchrien, kommen und uns
friſchen Mutes ihre Anſicht ſagen über die nächſten Aufgaben,
die wir erfüllen müſſen, von den allein wirkſamen Mitteln,
die wir anwenden müſſen, um wieder aus dem Stillſtand her-
auszukommen, um wieder Leben in die Bude zu bringen, um
ſchließlich zum Ziele zu gelangen.

Eſſener Arbeiterzeitung: So ſehr. wir beſtrebt
ſind, dem preußiſchen Wahlrechtskampfe alle Wege freizulegen,
die fich irgendwie als gangbar erweiſen, ſehen wir uns aber
vom Standpunkte des überlegenden Organiſators aus ge-
zwungen, dem ſüd deutſchen Huſagarenritt der oppor-
tuniſtiſchen Parteirichtung unſere unverhohlene Bewunderung
auszuſprechen über die geradezu leichtfertige Art,
wie ſie die preußiſchen Parteigenoſſen mit einem Wagemut, der
alles auf die eine Karte einer momentanen Volksſtimmung zu
ſetzen ſucht, in den politiſchen Maſſenſtreik hineinzujagen
ſuchen. Alle Begeiſterung in Ehren, ohne ſie iſt im poliliſchen
Kampfe überhaupt nichts auszurichten, ſie muß aber einen
realen Untergrund haben, und der kann für den politiſchen
Moſſenſtreik in Preußen nur geſchaffen werden durch ein-
gehende Grörterungen in den wirtſchaftlichen und politiſchen
Organiſationen des Proletariats im Reiche und in Preußen.
Das letzte Beiſpiel des belgiſchen politiſchen Maſſenſtreiks
ſcheint eine geradezu verheerend gleichmachende Wirkung in den
Köpfen mancher unſerer Parteiführer angerichtet zu haben. Jn
unſerem weſtlichen Jnduſtriebezirk Preußens haben wir ſeit
1889 nun ſchon dreimal den wirtſchaftlichen Maſſen-
ſt reik im Bergbau erlebt und die praktiſchen Lehren dieſer Be-
wegung kennen gelernt, die ſich bis jetzt noch in keine noch ſo
ſchön ertlügelte Hurraſtimmung hineinpreſſen läßt. Unſere am
Herde des konzentrierteſten Großkapitals im wirtſchaftlichen
und politiſchen Feuer geſchmiedeten Klaſſenkämpfer des Prole-
tariats ſind ſich doppelt bewußt, daß der Wahlrechtskampf in
Preußen bis zu ſeinem bitterſten Ende durchgekämpft
werden muß, aber dazu bedarf es noch gewaltiger wirtſchaft-
licher und politiſcher Schulung des Proletariats, auf das wir
uns im entſcheidenden Augenblick unter allen Umſtänden
müſſen verlaſſen können, wenn es nicht zum üblen Ende für die
opferbereite Schar der Kämpfer für die Freiheit in Preußen
ausſchlagen ſoll. Wir haben hier im Jnduſtriegebiet unſere
heutige Poſition im Befreiungskampfe des Proletariats zu
mühſam erobert, als daß wir uns je dazu herbeilaſſen würden,
den Hampf um die Erſtürmung der preußiſchen Zwingburg auf-
zunehmen, ehe wir nicht mit gutem Gewiſſen ſagen können,
nach unſerem Ermeſſen iſt alles bereit, um dieſen ſchweren
Feldzug gegen die preußiſche Reaktion, deren tiefſte Wurzeln
uns nur zu bekannt ſind, mit Ehren aufnehmen zu können.

Die „Umſturzorganiſation“ wird beſteuert!
Am 22. Oktober 1911 iſt in Ahlen i. W. ein ſozialdemokra-

tiſcher Verein für den münſterländiſchen Wahlkreis Beckum-
Lüdinghauſen-Warendorf gegründet worden. Das Königl.
Stempelſteueramt entdeckte nun, daß der Verein keine Stempel-
ſteuer bezahlt habe, und machte daher dem Bürgermeiſteramt
in Ahlen durch Protokollauszug von der ſtattgehabten Reviſion
Mitteilung, mit der Aufgabe, daß der Vorſitzende des Vereins,
Gen. Jordan in Ahlen, aufzufordern ſei, den „Nachweis für
richtige Verſteuerung der Satzungen“ zu erbringen oder, falls
dies nicht möglich ſei, nachträglich die Steuer in Höhe von
5 Mk. zu zahlen. Das Bürgermeiſteramt forderte daraufhin
den Genoſſen Jordan auf, die 5 Mk. zu zahlen, damit „dies-
ſeits“ der Stempel entwertet werden könne. Natürlich wird
der Genoſſe Jordan die 5 Mk. zur richtigen Verſteuerung der
Satzungen“ nicht zahlen.

Gewerkſchaftliches.
Oer Zentralverband der Glasarbeiter im Jahre 1912.

Das Geſchäftsjahr war für den Verband ein ziemlich gutes,
ſtieg doch die Mitgliederzahl von 17853 auf 20097, d. i. dex
höchſte Mitgliederſtand ſeit Gründung der Organiſation.

Gleich den anderen Organiſationen war auch im Glas-
arbeiterverband die Fluktuation ziemlich bedeutend. Den 6286
Neuaufnahmen ſtehen 4042 Abgänge gegenüber, ſo daß der
wirkliche Gewinn nur 2244 Mitglieder beträgt. Die Urſache
dieſer Fluktuation liegt zum großen Teil in der Eigenart des
Berufes. Das Zwiſchenmeiſterſyſtem hemmt zum Teil den
Fortſchritt der Organiſation. Dazu kommt, daß die Unter-
nehmer die gelben Verbände ſtark protegieren, und da die Glas-
induſtriellen meiſt ſehr kapitalskräftig ſind und ihre über-
legene wirtſchaftliche Macht die Glasarbeiter ſehr fühlen
laſſen, hält die Furcht leider noch ſehr viele Glasarbeiter ab,
der Berufsorganiſation ſich anzuſchließen. Die Agitation für
die gewerkſchaftliche Organiſation wird auch dadurch erſchwert,
daß viele Glasfabriken in entfernt liegenden ländlichen Orten
liegen.

Entſprechend der Mitgliederzunahme ſind die Einnahmen
der Organiſation geſtiegen. Die Geſamteinnahme betrug
484 429 Mk. An Unterſtützungen wurden gezahlt: für Strei-
kende und Gemaßregelte 121894 Mk., für Arbeitsloſe 52 586
Mark, für Kranke 28 194 Mk. Trotz beträchtlicher Ausgaben
ſtieg das Verbandsvermögen um 102551 Mk. auf 279 797 Mk.
Befriedigend iſt der Vermögensbeſtand jedoch nicht. Den Glas-
arbeitern ſteht ein ſehr kapitalkräftiges Unternehmertum
gegenüber, das ſchon aus eigener Kraft lange Kämpfe führen
tann. Dazu kommt noch, daß die Unternehmer ſehr gut organi-
ſiert ſind, nur ganz wenige Unternehmer ſtehen ihrer Organi-
ſation fern. Das allein ſchon müßte die Glasarbeiter in die
Organiſation treiben und ſie für deren ſtändigen Ausbau und
Erſtarkung ſorgen laſſen.
Im Berichtsjahre wurden hartnäckige Kämpfe von oft ſehr
langer Dauer geführt. Es fanden ſechs Angriffsſtreiks mit
610 Beteiligten, 6 Abwehrſtreiks mit 320 Beteiligten und vier
Ausſperrungen mit 1159 Beteiligten ſtatt. Drei von den vier
Ausſperrungen entſtanden aus Angriffsbewegungen; ſie ver-
liefen erfolgreich für die Arbeiter. Außer dieſen Kämpfen
wurden 39 Lohnbewegungen ohne Arbeitseinſtellung mit 3446
Beteiligten geführt und fünf Abwehrbewegungen mit 409 Be-
teiligten. Von dieſen 44 Bewegungen hatten 32 vollen Erfolg,
10 teilweiſen Erfolg, zwei waren erfolglos. Erzielt wurden:
Arbeitszeitverkürzung für 468 Perſonen mit zuſammen 1432
Stunden per Woche; Lohnerhöhung für 3356 Perſonen zu
ſammen 5146 Mk. per Woche, außerdem für 777 Perſonen
anderweitige Verbeſſerungen im Arbeitsverhältnis.

Auch Tarifverträge finden allmählig Eingang in dieſe Jn-
duſtrie. Abgeſchloſſen wurden 22 Tarife für 38 Betriebe mit
1897 Beſchäftigten; mit den noch beſtehenden Tarifen ſind
45 Tarife für 340 Betriebe indirekt mit 5352 Beſchäftiaten in
Geltung.

Der Polizeiſäbel gegen ſtreikende Arberrer.
Jn Krefeld iſt es zu blutigen Zuſammenſtößen der Polizei

mit den Streikenden gekommen. Nach einer von vielen Tauſen-
den beſuchten Verſammlung am Dienstag forderte die Polizei
in der bekannten Weiſe die auf dem Heimwege befindlichen
Arbeiter auf, „ſchneller zu laufen“. Da bei der großen Zahl
der Menſchen ſich die Maſſe nicht in dem von der Polizei ge-
wünſchten Tempo vorwärtsbewegen konnte, gab es die üblichen,
bei der Polizei beliebten Stöße und Püffe. Die Verſuche des
Zentralvorſtandsmitgliedes Röſſel, die Polizei zu beruhigen.
brachten Röſſel gleichfalls derbe polizeiliche Zurechtweifungen
ein. Als die Sache ſchließlich ſchon beigelegt ſchien, und bie
Maſſen ſich verlaufen hatten, rückte aus einem nahen beſtreikien
Färbereigebäude Verſtärkung der Polizeimacht an. Die
Polizei ging mit gezogenem Säbel gegen die
Arbeiter vor. Ein Färber, der einen Poliziſten vom
Schlagen abhalten wollte, bekam zehn Hiebe mit dem Säbel
und ſtürzte auf der Straße zuſammen. Die alte Mutter des
Verletzten wollte ihren Sohn wegziehen. Ein Poliziſt ſchlug
die alte Fraumit dem Säbel, ſo daß ſie eine blutende
Wunde am Arm davontrug. Als ſie trotzdem blieb, um ihren
Sohn vor weiteren Schlägen zu ſchützen, packte ſie ein Poliziſt
und ſchleuderte ſie zur Erde. Der Vater des Verletzten, der
gleichfalls hinzukam, um Mutter und Sohn vor der Polizei
willkür zu retten beiläufig bemerkt, iſt der Vater ein
66 Jahre alter Jnvalide erhielt gleichfalls Schläge mit dem
Säbel über den Rücken und wurde auf die Erde geworfen.
Dann ließen die Poliziſten von dem Färber ab und wandten
ſich anderen, des Weges kommenden Arbeitern zu. Eine Be
ſchwerde beim Oberbürgermeiſter gegen dieſe Uebergriffe der
Polizei wurde zurück gewieſen. Der Oberbürgermeiſter
centwortete, die Beamten „handelten den Vorſchriften des Ge-
ſetzes entſprechend“. (1) Wer da glaube, daß ihm Unrecht ge-
ſchähe, müſſe ſich „beſchweren“. Es würden dann die Geriche
und die „höheren Jnſtanzen“ entſcheiden So trägt die Poli-
zei durch ihr ſcharfes Vorgehen unnütze Schärfe und Esbitte-
rung in dieſen Kampf der Seidenfärber hinein. Auch hier zeigt
ſich wieder die ganze Herrlichkeit der allmächtigen preußiſchen
Polizei. in deren Augen ein ſtreikender Arbeiter ſchon von
vornherein als ein „Verbrecher“ gilt und gegen den dann hei
jeder Gelegenheit der Polizeiſäbel in Tätigkeit tritt.
Wie ganz anders erfreut ſich da ein Streikbrecher und
mag er ſelbſt Brandenburg heißen des Wohlwollens
von Polizei und Juſtiz. Und da gibt es noch Leute, die nicht
einzuſehen vermögen, wie nötig wir ein Arbeitswilligenſchuz-
geſetz brauchen!

Tarifabſchlüſſe im Dachdeckergewerbe.
Nach längeren Verhandlungen gelang es, in Kaſſel einen

für die Arbeiter günſtigen Tarif mit den dortigen Unter-
nehmern abzuſchließen. Bisher herrſchten dort noch Klaſſen-
löhne. Der Stundenlohn, der für einen Geſellen 58 Pf. be-
tragen ſollte, wurde nur einem Teil der Leute bezahlt, im
übrigen zahlten die Unternehmer ganz nach Willkür. Nach
dem jetzigen Abſchluß ſteigt der Stundenlohn von 58 auf 65 Pf.
Die tägliche Arbeitszeit wird von 10 auf 916 Stunden ver
kürzt. Der feſtgelegte Lohn iſt jedem Geſellen z zahlen,
außer ſolchen, die das 20. Jahr noch nicht erreicht haben.

Jn Hannover wurde ebenfalls ein Tarif abgeſchloſſen.
Dort beträgt die Lohnerhöhung 4 Pf. in drei Jahren, und
zwar ſteigt der Lohn von 71 auf 75 Pf. Die Angeſtellten des
Verbandes wurden bisher bei Verhandlungen ſchroff zurück
gewieſen. Dieſen Standpunkt haben nun die Meiſter aufgeben
müſſen. Jn Zukunft haben dieſe Zutritt zu den Verhand
lungen und auch zu den Sitzungen der Schlichtungskommiſſion.

Auch für Wolfenbüttel und Thiede wurden neue Ver
träge abgeſchloſſen. Die Löhne ſteigen um 4 und 3 Pf.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 13. Juni 1918.

Die Schwierigkeit der Arbeit in der Jugendbewegung.
Anlätzlich der gegenwärtigen neuen Wahl von erwachſenen
Helfern und Leitern in der proletariſchen Jugendbewegung
entnehmen wir einer Jugendkorreſpondenz folgende beherzi
genswerte Ausführungen:

wir können die Kinder nach unſerm Sinne
nicht formen.“ Dieſes Wort der „guten, verſtändigen“
Mutter aus Hermann und Dorothea müßte man allemal den
in unſerer Jugendbewegung tätigen Genoſſen und Genoſſinnen
entgegenhalten, wenn ihnen der Mut zu entſinken droht, weil
nicht alles nach ihrem Sinne gehen will. Sie haben den beſten
Willen und entfalten den redlichſten Eifer, und doch kommen
ſie nicht ſelten an einen Punkt, wo ſie am liebſten die Flinte
ins Korn werfen möchten und alles gehen laſſen, wie es will.
Was iſt da zu tun? Dazwiſchenfahren und poltern: du ſiehſt,
ſo geht es nicht; das macht, du verſtehſt nicht, mit der Jugend
umzugehen; alſo laß die Hände davon uſw. Das wäre freilich
der bequemſte Weg, aber auch der verkehrteſte. Zunächſt würde
durch ſolches Verfahren nach Doktor Eiſenbarths Syſtem nichts
gebeſſert, und man würde viele zur Mitarbeit willige Kräfte
zurückſtoßen und brachlegen. Alſo ſo geht's nicht. Die einzige
Methode, die Erfolg verſpricht, iſt hier wie überall und immer,
dieſe: Wir müſſen nach der Urſache des Mißlingens
forſchen und, nachdem wir ſie erkannt, dort den Hebel der
Beſſerung anſetzen.

Nun bedarf es wirklich nicht weitgehender Unterſuchungen,
um herauszufinden, weshalb die eifrige Arbeit mancher
Jugendlicher nicht den von ihnen und uns gewünſchten Er-
folg hat. Der gute Wille, ſo hoch wir ihn einſchätzen, genügt
allein noch nicht; es muß auch die nötige pädagogiſche Ein-
ſicht zur Stelle ſein. Und damit hapert's in vielen Fällen.
Das iſt kein Vorwurf; denn woher ſollte ſie kommen? Es
ſoll auch keineswegs den abgeſtempelten Pädagogen damit das
Wort geredet werden, denn wir wiſſen aus langjähriger Er-
fahrung, wie vielen dieſer „Erzieher“ gerade das Notwendigſte
zu ihrem Berufe fehlt. Wir wiſſen ferner, daß dieſes Not-
wendigſte eines wirklichen Erziehers in erſter Linie natürlich
Veranlagung und ein großes Herz voll Menſchenliebe iſt.
Aber dieſe beiden Dinge, ſo unentbehrlich ſie ſind, kann man
nicht für Geld kaufen; man kann ſie ſich ebenſowenig durch
fleißiges Streben erwerben. Und wer hat ſie? Das ſind
immer nur wenige, und dieſe wenigen ſoll man gewähren
laſſen. Aber die anderen? Das ſind die vielen, und bei dieſen
muß unbedingt die pädagogiſche Einſicht nachhelfen, wo die
natürliche Veranlagung verſagt. Und darum muß unſern
Jugendleitern Gelegenheit gegeben werden, die notwendige
pädagogiſche Einſicht zu erwerben. Dadurch wer-
den ſie vor manchem Mißgriff und, was weit bedeutungsvoller
iſt, vor Entmutigung bewahrt bleiben. Sie werden einſehen
lernen, daß ſie junge Menſchenkinder nicht nach ihrem Sinne
formen können.

Der Künſtler hat ſeinen Marmorblock vor ſich, der ſich willig
gefallen läßt, daß er von allen Seiten behauen wird. Einen
Tonklumpen kann man wenden und kneten, wie man will, und
ihm eine beliebige Form geben. Aber hier iſt mehr wie Ton-
klumpen und Marmorblock; hier ſind leben dige Men-
ſchen, zwar auch aufs äußerſte empfindlich für äußere
Eindrücke, aber doch jeder eine Welt für ſich, die die Geſetze
einer eigenen Entwicklung in ſich trägt, jeder ein Weſen, das
mit eigenem Willen begabt iſt. Wohl kann eine „Erziehung“,
die konſequent darauf angelegt iſt, dieſen Eigenwillen brechen,
und die offizielle Volksſchulerziehung begeht dieſen unverzeih-
lichſten aller pädagogiſchen Fehler. Wir aber wollen auf-
rechte geiſtig freie und ſelbſtändige Menſchen
erziehen, und ſind darum verpflichtet, alles zu vermeiden,
was den Willen unſerer Jugend beugen oder brechen könnte.
Und zu dieſer bewahrenden Tätigkeit kommt die andere, die
den Willen auf ein edles, erſtrebenswertes Ziel richtet. Fern-
haltung alles Schädlichen und Hinweis auf unſer erhabenes
Ziel, das ſind im weſentlichen die Aufgaben unſerer Erziehung.

Vertragsdifferenzen im Steinſetzergewerbe.
Zwiſchen den Steinſetzunternehmern im Regierungsbezirk

Merſeburg und den bei ihnen beſchäftigten Steinſetzern iſt ein
Tarifvertrag abgeſchloſſen, wonach nicht nur die Lohn und Ar
beitsbedingungen vertraglich geregelt ſind, ſondern auch Jn
ſtanzen eingeſetzt ſind, um Streitfragen durch Schiedsſprüche
endgültig zu beſeitigen und die etwa auftretende Schmutzkon-
kurrenz gemeinſam zu bekämpfen. Aehnliche Einrichtungen
ſind ja auch in anderen Berufen geſchaffen. Die Aufgabe dieſer
ſogenannten Arbeitsämter ſoll insbeſondere die ſein, fragwür
digen Exiſtenzen, denen es nur daran gelegen iſt, ſich auf Koſten
dritter die Taſchen zu füllen, und die den Teufel danach fragen,
was die Zukunft bringt, das Handwerk zu legen. Der Steinſetz
meiſter Franz May in Halle war nun einer derjenigen

Unternehmer, die Feuer und Flamme für die Errichtung der
Arbeitsämter waren, allerdings vielleicht um ſie zu anderen
Zwecken auszunutzen, als ſie in Wirklichkeit heute angewendet
werden. Von Arbeiterſeite wird nämlich ſchon genügende
Sicherheit dafür geboten, daß dieſe Arbeitsämter nicht ein-
ſeitigen Zwecken dienen.

Mag es nun Zufall, mag es Schickſal ſein, kurz und gut, der
Steinſetzmeiſter Franz May war einer der erſten Unternehmer,
die vor das Arbeitsamt in Halle gefordert wurden, und da ſich
May auf das entſchiedenſte weigerte, zufriedenſtellende Er
klärungen abzugeben, mußte er aus der Tarifgemeinſchaft aus
geſchloſſen werden. Sämtliche bei May beſchäftigte Steinſetzer
löſten ihr Arbeitsverhältnis und ſperrten die Firma. May,
der die Hauptſchuld an der großen Ausſperrung der Steinſetzer
im Jahre 1911 hat, der alles nur Denkbare daran ſetzte, die
Steinſetzer zu Boden zu drücken, hat ſelbſtverſtändlich hilfs-
bereite Freunde, die ihn aus der Patſche helfen ſollen.

Unter anderen hat er ſich den Steinſetzmeiſter Max Fiedler
aus Groitzſch ſowie deſſen Genoſſen Steinſetzer Markiſch aus
Leipgig engagiert, die als Subunternehmer nun nach
Leibeskräften bemüht ſind, die von May übernommenen
Pflaſterarbeiten in Akkord fertig zu ſtellen. Fiedler, der nun
in aller Herren Länder Steinſetzer mit dem Verſprechen ſucht,
in Halle einmal „richtig ernten zu können“ und während dieſer
Ernte nach ſeiner Taxe der Akkordvertrag und andere Ori
ginalſchriftſtücke befinden ſich in den Händen der Gewerk-
ſchaft pro Tag 20-25 Mark „heragaushauen“ will, ſcheint
uns nicht danach angetan zu ſein, die Intereſſen der Halleſchen
Steuerzahler beſonders zu wahren.

Jedoch hierüber wacht unſere Behörde, die hoffentlich ſolchen
Leuten, denen es nur darum zu tun iſt, auf Raubbau auszu-
gehen, gebührend auf die Finger ſieht! Zwar wird ſchon be
richtet, daß die Arbeiten durchaus nicht nach den Vorſchriften
der Stadtbauverwaltung ausgeführt werden, und daß dieſe
Herren ſogar Sonntags mitten in der Stadt Halle arbeiten;
jedoch darf angenommen werden, daß das der Stadtverwaltung
nicht bekannt iſt. Jn einer der nächſten Nummern ſoll deshalb

weiteres Material zur Veröffentlichung gelangen, damit unſere
Halleſche Stadtbauverwaltung unterrichtet wird.

Fiedler brüſtet ſich, da in Leipzig ſoviel Steinſetzer wie Sand
am Meere ſind, könne er maſſenhaft bekommen er wolle aber
nur ſolche nehmen, die ſich einigermaß. kennen, da
der „Kram dann beſſer klappt“. Wahrlich, Halle kann ſtolz ſein
auf ſolche Herren. Wir rufen aber erneut den Steinſetzern zu:
Meidet Mahy, Fiedler und Genoſſen!

Verband der Steinſetzer, Gau Halle.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat Mai

von 1160 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden 1301
Auskünfte erteilt. Das iſt die höchſte Frequenz, die je das
Arbeiterſekretariat ſeit ſeinem Beſtehen erreicht hat.

Der ſchriftliche Verkehr zeigte 88 Eingänge und 482 Ausgänge.
Unter letzteren befinden ſich 72 ſchriftliche Auskünfte und 362 für
die Rechtſuchenden angefertigte Schriftſtücke.

Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:
Auskünfte Schriftſtücke

r. Arbeiterverſicherung 292 832. Privatangeſtelltenverſicherung 5 1z. Arbeits- und Dienſtvertrag 219 584. Bürgerliches Recht 348 445. Gemeinde- u. Staatsangelegen-

heiten 316 1446. Strafrecht 84 257. Vereins- u. Verſammlungsrecht 3 1
8. Arbeiterbewegung 4 S9. Privatverſicherung 11 210. und Gewerbeſachen 8 311. Diverſes 11 1Nach Stand und Beruf geordnet, verteilen ſich die Auskunft

ſuchenden wie folgt: Arbeiter und deren Angehörige 879, Ehe-
frauen 62, Arbeiterinnen 59, Witwen 36, ſelbſtändige Gewerbe
treibende 33, Dienſtboten 32 (und zwar weibliche 30, männliche 2),
Privatangeſtellte 21, Jnvaliden 17, Staats und Gemeinde
beamte 6, Körperſchaften und Jnſtitute 5, Lehrlinge 5, ſelbſt
ſtändige Landwirte 5.

Organiſiert waren 1051, die ſich auf die einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere 1, Bäcker 8, Bauarbeiter 140 Berg-
arbeiter 49, Bildhauer 1, Böttcher 4, Brauereiarbeiter 19, Bureau-
angeſtellte 1, Buchbinder 5, Buchdrucker 12, Buchdruckereiarbeiter Z,
Dachdecker 3, Fabrikarbeiter 167, Fleiſcher 1, Gaſtwirtsgehilfen 3,
Glasarbeiter 1, Gärtner 1, Gemeindearbeiter 4, Glaſer 3, Haus
angeſtellte 3, Handlungsgehilfen 6, Holzarbeiter 6, Kupferſchmiede
5, Landarbeiter 5, Lithographen und Steindrucker 5, Maler 19,
Maſchiniſten u. Heizer 6, Metallarbeiter 336, Porzellanarbeiter l,
Sattler 5, Schneider 10, Schuhmacher 6, Steinarbeiter 1, Stein
ſetzer 6, Tabakarbeiter 7, Transportarbeiter 89, Tapezierer 10,
Textilarbeiter 4, Töpfer 6, Zimmerer 18.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle nebſt eingemeindeten Vororten
887, in anderen Orten 273 Beſucher.

Großes Sänger- Konzert im Volkspark. Wir weiſen hier-
durch nochmals darauf hin, daß das angekündigte Sänger-
Konzert des Sängerchors Leipzig-Großzſchocher nächſten Sonn
tag, den 15. Juni, vormittags 11 Uhr, ſtattfindet. Als Mit-
wirkende ſind die beiden Violinkünſtlerinnen Fräulein Frida
und Anna Kramer gewonnen worden. Es werden nur gute,
für große Chöre in Betracht kommende Lieder vorgetragen.
Programme mit Liedertexten ſind zum Preiſe von 30 Pfg. in
den bekannten Zigarrengeſchäften, in den Filialen des Konſum-
Vereins, ſowie bei Streicher und im Volkspark zu haben. An
der Kaſſe koſtet das Programm 40 Pfg.

Arbeitsloſigkeit und Unternehmergewinn. Gegenwärtig be
finden ſich verſchiedene Jnduſtrien in einer Kriſe. Die Ar-
beiter ſind kaum in der Lage, das bißchen Lebensunterhalt zu-
ſammenzubringen. Auf der anderen Seite aber häufen ſich
die Unternehmergewinne immer mehr und mehr an, und die
armen Reichen ſind kaum in der Lage, die aus der Hände
Arbeit der Proleten erſtandenen Gewinne unterzubringen.
So geht es auch den armen Aktionären der WreſchenWeißen-
felſer Braunkohlen Aktiengeſellſchaft, die ihren Sitz in Halle
hat. Dieſe Geſellſchaft hat im Vorjahre mehrere Werke mit-
einander verbunden in der Abſicht, höhere Gewinne zu erzielen.
Die Verwaltung kann denn auch berichten, daß ſich die Er-
wartungen erfüllt haben, ſo daß das Ergebnis des verfloſſenen
Jahres abermals eine Dividende von 11 Prozent auf das er
höhte Aktienkapital, ſoweit es unbeſchränkt gewinnanteil-
berechtigt iſt, auszuſchütten geſtattet. Jm einzelnen bemerkt
der Bericht: Der Rohkohlenabſatz ſtellte ſich höher als im Vor-
jahre, was im weſentlichen auf die länger anhaltende Zucker
rübenkampagne zurückzuführen iſt. Die Paraffinöle aller Art
wurde im vollen Umfange zum Verſand gebracht. Das Paraf-
fin, ſoweit es auf den Markt kam, fand gleichfalls ſchlanken
Abſatz. Die Kerzenproduktion hat ſich gegen das Vorjahr ver-
größert. Das finanzielle Ergebnis dieſes Aufſchwunges war
ein geradezu glänzendes. Die Werke erzielten insgeſamt einen
Reingewinn von 1852 941,40 Mk. Es wurde beantragt, ihn
wie folgt zu verwenden: für das Arbeiterunterſtützungskonto
10 000 Mk., Rückſtellung für Beitrag zum Bau von Waſſer-
leitungen 26 500 Mk., Rückſtellung für Talonſteuer 20 000 Mk.,
11 Proz. Dividende auf 11850 000 Mk. 1303 500 Mk., 4 Proz.
Dividende auf 2 150 000 Mk. 86 000 Mk., Tantiemen an Auf-
ſichtsrat und Vorſtand 75 850 Mk. und 331 091,40 Mk. auf
neue Rechnung vorzutragen.

Bei dieſem Ergebnis kann ſich jeder in den Werken beſchäf-
tigte Arbeiter beruhigen, denn die Zahlen bürgen die Gewiß-
heit in ſich, daß die durch dauernde Langeweile geplagten
Aktionäre nun endlich frohen Herzens in die Sommerfriſche
reiſen können.

Der Verein Fahrſchule ladet abermals alle Geſchirrführer
und Jntereſſenten zu dem kommenden Sonntag in der Wein-
traube, Geiſtſtraße 5, ſtattfindenden Vortrage über Polizei-
vorſchriften im öffentlichen Verkehr ein. Der
Vortrag ſelbſt wird von einem höheren Polizeibeamten gehal-
ten und beginnt pünktlich 11 Uhr vormittags.

Blumenkorſo auf der Saale. Es ſei nochmals darauf hin
gewieſen, däß der Termin zur Anmeldung zur Beteiligung am
Korſo morgen, Sonnabend, abläuft. Später eingehende Mel-
dungen müſſen zurückgewieſen werden. Die mehrfach aufge
tretenen Befürchtungen, daß die Arbeiten an der Giebichen-
ſteiner Straße die Veranſtaltung erheblich beeinträchtigen
würden, ſind hinfällig. Berückſichtigt man, daß durch Wegfall
der Anlagen vor der Saalſchloßbrauerei ein großes Auf-
rn e iſt. und ferner, daß die im vorigenJahr geſperrte Wieſe zwiſchen der Peißnitz- und Ochſenbrücke
diesmal dem Verkehr zur Verfügung ſteht, ſo dürften die Ein
ſchränkungen auf der Giebichenſteiner Straße nicht groß ins
Gewicht fallen.

Lotterieſchwindler aus dem Auslande ſchädigen das deutſche
Publikum fährlich um Millionen. Sie ſuchen ihre Kundſchaft
durch Lockmittel wie Proſpekte und Druckſachen, die in hoch-
tönenden Worten ihre Schwindelpapiere als ſichere Treffer und
erlaubte Papiere darſtellen. Neuerdings ſind Strafverfahren
gegen ſolche Schwindler in Kopenhagen (Dänemark), Malmö
(Schweden), Amſterdam (Holland), Chriſtiania (Norwegen),
Ofenpeſt (Budapeſt in Ungarn London (England) wegen Be-
trugs, Wuchers, verbotener Lotterieveranſtaltung eingeleitet.
Es laufen derer ungefähr 100. Die Schwindler beſitzen die
Originale der Papiere, die ſie verkaufen, überhaupt nicht! Das

Spielen ausländiſcher Lospapiere und Kauf dar Los
papiere auf Abzahlung oder gegen Beleihung (monatliche Teil-
ahlungen) wird rig in Deutſchland ſtrafrechtlich verſo t. Da gegen die Schwindelfirmen für ganz Deutſchland

Beſchlagnahme aller Poſtſendungen an ſie und von ihnen ge-
richtlich angeordnet iſt, ſo wird jede Poſtſendung im Verkehr
mit n Watne undvon ihm ſtra echtlichverfolgt. Die Schwindler ändern fortwährend ihre Adreſſen.
Die Polizei warnt deshalb vor jeder ausländiſchen Firma, die
Wertpapiere anbietet oder durch Agenten anbieten läßt! Es
ſind alle Schwindler. Beſonders wird gewarnt vor
Loſen der Königl. Däniſchen Kolonial Lotterie und ungariſchen
Staatsloſen jeder Art. Wer ſie ſpielt, kann gerichtlich beſtraft
werden. Auch die Teilnahme an ausländiſchen Genoſſenſchaften,
die ſich mit Lospapieren befaſſen, iſt ſtrafrechtlich verfolgbar.
e Genoſſenſchaften ſind nur Deckadreſſen für Spielgeſell-

aften.
Die Gewinnquellen der privatkapitaliſtiſchen Verfſiche

rungen, die von der Volk sfürſorge jetzt bekämpft werden
ſollen, ſind mannigfacher Art. Zunächſt kommt der Sterb-
lichkeitsgewinn in Frage, der dadurch entſteht, daß für
die Berechnung des Riſikos veraltete Sterbetafeln zugrunde
gelegt werden; inzwiſchen iſt aber durch die Fortſchritte der
Hygiene und der ſozialen Fürſorge die Sterblichkeitsziffer ganz
erheblich geringer geworden als vor 30, 40 Jahren. Zweitens
entſteht ein Zinsgewinn dadurch, daß bei Berechnung der
Prämienzinſen ein Satz von 82 Proz. zugrunde gelegt wird,
während die Geſellſchaften 44 Proz. herausſchlagen. Ferner
wird Vorteil gezogen aus den Zuſchlägen zur Netto-
prämie, die ſo berechnet wird, als ob der Verſicherte be
käme, was ihm zuſtände, wenn die Sterbetabelle abſolut richtig
wäre. Der Zuſchlag für die Verwaltung wird dann reichlich
hoch eingeſetzt. Endlich entſteht aus dem Verſicherung s-
verfall ein Gewinn. Die Viktoria verdiente in den letzten
acht Jahren 8 Millionen Mark aus der erſten, 14,8 Millionen
Mark aus der zweiten, 75 Millionen Mark aus der dritten und
4,7 Millionen Mark aus der vierten Quelle, insgeſamt alſo
1021 Millionen Mark. Dieſe Ueberſchüſſe gilt es in der Volks
fürſorge den Verſicherten zu erhalten.

Wem gehört die Uhr? Am Montag, den 2. Juni, abends
gegen 6 Uhr, iſt von einem taubſtummen Schulknaben an der
Ecke Spitze und Kuttelhof eine dem Ausſehen nach goldene
Herrenuhr mit Sprungdeckel gefunden worden, die ein Mann
im Streite mit einem anderen Manne Meta haben ſoll.
Die Uhr iſt nur eine ſogenannte Goldine-Metalluhr (Nepuhr)
und hat einen Wert von 5 Mk. Sie liegt bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zur Anſicht aus.

Von der Straße. Geſtern nachmittag ging ein Pferd eines
auswärtigen Fuhrwerksbeſitzers mit einem Laſtwagen in der
Belfortſtraße durch und raſte den ſteigen Schulberg herunter.
Vor dem Grundſtück Schulberg 2 kam das Geſchirr zum Stehen.
Die Gabel am Wagen wurde zerbrochen und das Pferd am
rechten ZJorderfuß leicht verletzt. Perſonen ſind nicht zu
Schaden gekommen. Zwei aus der Hautklinik entwichene
Mädchen wurden durch einen Polizeibeamten geſtern abend vor
dem Walhallatheater wieder aufgegriffen. Jn der Großen
Ulrichſtraße wurde ein Hund von einem Geſchirr überfahren.
Der Vorgaäng hatte eine große Menſchenanſammlung zu Folge.

Böllberg-Wörmlitz. Parteigenoſſen! Am Sonnabend,
den 14. Juni, 814 Uhr abends, iſt Diſtriktsverſammlung der
Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins in Rauſchenbachs
Reſtaurant, Böllbergerweg 57. Jn Anbetracht der wichtigen
Tagesordnung iſt das Erſcheinen der Mitglieder dringend nötig.

Dölau. Parte i enoſſen! Am Sonntag, den 15. dieſes
Monats, abends 8 Uhr, findet unſere Diſtriktsverſammlung
ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tagesordnung itehen, iſt
zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die gefeſſelte Buchhalterin.
Am Donnerstag früh 11 Uhr wurde die Verhandlung gegen

Martha Meinig wieder aufgenommen. Der Kriminal-Be-
amte Lorenz hat Ermittlungen über die Aufwendungen und
Ausgaben der Angeklagten angeſtellt. Sie hat auch in Leipzig
mit einem Baron und einem reichen Viehhändler verkehrt.
Zeuge, der auch nach dem Feſſelakt hinzugerufen war, bekundet,
daß von Bindfadeneindrücken an den Händen und Armen faſt
nichts zu bemerken geweſen. Einige Zeugen, die am Tage
der angeblichen Raubtat mehrere Minuten vor 12 Uhr in dem
Geſchäftslokal mit der Angeklagten zu tun hatten, wollen nichts
Auffälliges an ihr wahrgenommen haben. Sie wie immer,
freundlich geweſen, und habe noch geſcherzt. Zu einem Los-
käufer habe ſie bei dem Geldzählen geſagt: „Jch habe viel Geld,
nun kann ich heiraten aber ich muß das Geld nach der Reichs
bank tragen.“ Ein a ſagt aus, er habe um 12 Uhr
im Flur des Hauſes einen Mann mit einem braunen Ueber-
zieher ſtehen ſehen. Ein Fräulein, das die Feſſelung und das
Stöhnen im Hauſe zuerſt bemerkte, bekundete, daß die Ange
klagte „rot ausſah“ und ihr Haar etwas zerzauſt war. ie
Angeklagte lag in Stellung auf dem Fußboden und
hatte einen Knebel im Munde. Als dann die Polizei kam und
mit Rückſicht auf die eigentümliche Feſſelung ſagte: „Fräu
lein, machen Sie nicht ſo viel habe Zeugin ſich ihre
eigenen Gedanken gemacht. Eine Frau Ludwig, die ebenfalls
zur Feſſelung hinzukam, erklärte ebenfalls die Angeklagte ſah
ganz rot aus und ſagte, es ſei ein Mann mit einem braunen
Ueberzieher dageweſen. Das Taſchentuch, das halb zum Munde
heraushing, habe ſie dann ganz herausgeriſſen. Frau Ludtvig
rief einen 15 jährigen Schreibergehilfen, der an dem Lotterie
einnehmer- Hauſe vorbeiging, zu, es ſei etwas paſſiert, er möge
deg ſchnell die Polizei holen.

olizeiſergeant Krämer, der als erſter Beamter am Tatort
war, wollte die Angeklagte von der F dem Taſchen
meſſer durch einen Schnitt ſofort befreien. Als Zeuge aber be
merkte, daß die Schlinge ganz locker war, er: r r
das kann Jhnen doch gar nicht wehe tun. würde Sie gern
los ſchneiden aber unter dieſen Umſtänden kann ich das nicht,
ich muß die Kriminalpolizei rufen.“ Dem Befunde nach,
meint Zeuge, ſei es ihm ſehr zweifelhaft geweſen, daß die An
geklagte gewaltſam gefeſſelt war. Die Tr te wurde mitden Feſſeln auf einen Stuhl geſetzt und erzählte dann, daß ſie

überfallen ſei; ihr Geld ſei weg. Die Nachforſchungen nach
dem Gelde blieben erfolglos. Eine bald nach der Tat unter-
nommene Unterſuchung der Angeklagten dur eine Frau ver-
lief ebenfalls negativ. Jhre Schweſter ſagt aus, als Martha
am Mittage der Tat nach Hauſe kam, habe ſie ſehr blaß und
abgemagert ausgeſehen und ſei ſehr ugerg geweſen. Weiter
kommt noch zur Spracheè, daß eine Zeugin hinter verſchloſſewen
Tüven ausgeſagt hat, Fräulein Meinig habe einen ſehr regen
Herrenverkehr unterhalten. Bezüglich der Verknotungen der
Feſſel ſagt ein Sachverſtändiger aus, daß ein g.
eine Gefeſſelte die Knoten ſehr wohl ſelbſt machen könne. n
als Sachverſtändiger geladener Arzt hat S Stunden nach
der angeblichen Tat des Räubers Strangulationseindrücke von
dem Bindfaden oder ſonſtige Verletzungen am Körper der M.
nicht wahrgenommen. Der Gerichtsarzt meinte, in der zwei
tägigen Verhandlung habe Peenn eine geiſtige Wider
ſtandsfähigkeit, Klarheit und Unbefangenheit an den Tag ge
legt, um die ſie gar mancher Angeklagte, zumal nach einer
mehrmonatigen r ſehr beneiden könne. Beieiner ſo traftigen Natur würde ſie auf keinen Fall ſchon beim

bloßen Vorhalten eines Revolvers ohnmächtig umgefallen ſein,
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cine Automaten- Geſellſchaft

Unverſtändlich bleibe auch, warum der Räuber einer Ohnmäch-
tigen, die nicht mehr ſchreien konnte, ganz unnötig noeinen l in den Mund in ſtecken ſollen g Jocx

Der Staatsanwalt wies darauf hin, daß die Angeklagte ver
ſchiedene Vorzüge vor anderen e nen voraus
habe und ſie ein Opfer ihrer inneren Haltloſigkeit geworden
ſei. Die Angeklagte würde im letzten Moment noch ein gutes
Werk vollbringen, wenn ſie der Wahrheit die Ehre geben und
ein volles Geſtändnis ablegen würde. Andernfalls müſſe er
eine Geſamtgefängnisſtrafe von zwei Jahren beantragen.
Die Angeklagte erklärte in ſehr erregtem Tone: „Jch kann vor
Gott beſchwören, daß ich mich nicht ſelbſt angebunden habe.“Der Verteidiger der Angeklagten war der Anſicht daß der

Raub nicht fingiert ſei und daß die Angeklagte ſich jene 4080
Mark, die am 4. März verſchwunden ſind, nicht angeeignet
habe. Man könne hohe Achtung vor der mediziniſchen Wiſſen
ſchaft r Aber, daß die Wiſſenſchaft behaupten könne,
dieſes Menſchenkind fällt nicht in Ohnmacht, wenn ihm ein
Revolver vorgehalten wird, das dürfe man nicht als ſicher an
nehmen. Die Feſtſtellungen der Kriminalpolizei ſeien gewiß
anzuerkennen, daß aber die Polizei einmal verſage, komme alle
Tage vor. Das gegen 5 Uhr nachmittags verkündete Urteil

lautete auf
ein Jahr Gefängnis,

von welcher Strafe zwei Monate auf die erlittene Unter-
ſuchungshaft als verbüßt erklärt wurden. Das Gericht nahm
an, daß die Angeklagte ſich durch Diebſtahl 400 Mk., 177 Mk.,
nochmals 400 Mk. und 4078 Mk. angeeignet habe. Bei den
erſten Taten habe die Angeklagte Flunkereien gemacht; die
Darſtellung von dem Raube ſei frei erfunden. Das Gericht
ei der Anſicht, daß die Angeklagte den hohen Betrag von 4078
Lark nicht erſt am 4. März, ſondern ſchon am Tage vorher

mitgenommen habe. Trotz des ſchnöden Vertrauensbruchs habe
das Gericht mit Rückſicht auf die frühere tadelloſe Führung
eine verhältnismäßig milde Strafe verhängt, hieß es in der
Urteilsbegründung.

Zu der Zeugenvernehmung bittet uns Frau Hein ze mitzu-
teilen, daß ſie in der nichtöffentlichen Sitzung eidlich in Ab-

rede geſtellt hat, daß weder das Taſchentuch noch der Bind
faden von ihr herrührt.

Fingierte Veſtellungen. Ein hieſiger Kaufmann war im
vorigen Jahre im hieſigen Biophontheater als Erklärer tätig.
Jn dieſer Stellung war er auch beauftragt, Jnſerate zum Ab-
druck auf dem Theaterprogramm zu ſammeln. Als Erklärer
bezog er wöchentlich 45 Mk. Mit dem Jnſeratenſammeln hatte
er aber wenig Erfolg. Um ſeine Mißerfolge zu verbergen,
überbrachte er dem Chef 14 fingierte Aufträge. Der vorbe-
ſtrafte Angeklagte wurde wegen Urkundenfälſchung unter Zu-
billigung mildernder Umſtände zu zwei Wochen Gefängnis
verurteilt.

Waren aufgeſchwatzt hatte ein Kaufmann von Berlin im
Jahre 1911 einer Ladeninhaberin in Schkeuditz. Er reiſte für

Germania. Sie verpflichtete
ſich, einen Automaten mit Schokolade- und Pfeffermünzfüllung
zu nehmen, will aber den Automaten ſowie die Ware zur
Füllung nur auf Kommiſſion genommen haben, nachdem ihr
der Reiſende trotz ihrer anfänglichen Ablehnung reichlich eine
Stunde zugeſetzt habe. Der Reiſende habe ihr geſagt, ſie habe
bei der Anbringung des Automaten nichts zu riskieren; die
Steuern für das Anbringen bezahle die Geſellſchaft. Der An
geklagte hingegen behauptete, er habe kein Wort von Kom-
miſſion geſprochen. Die Anklage lautete auf Betrug und der
Staatsanwalt beantragte gegen den vorbeſtraften Kaufmann
eine Zuſatzgefängnisſtrafe von fünf Monaten. Das Gericht
kam jedoch mangels ausreichender Beweiſe zur Freiſprechung.

VBas Kunſtblatt, das die Abnehmer der Zeitſchrift Jn Freien
Stunden halbjährlich koſtenlos erhalten, gelangt mit Nr. 26 zur
Ausgabe an die Abonnenten. Zur Verteilung gelangt eine gut
ausgeführte Gebirgslandſchaft von Alexander Calame, betitelt:
Der Gebirgsbach.

Am 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Zeit-
ſchrift Jn Freien Stunden und wie der Verlag uns mitteilt,
wird eine Erweiterung des Jnhalts vorgenommen werden, die
nicht nur geeignet ſein wird, die alten Abonnenten zu erhalten,
ſondern der beliebten Wochenſchrift die nur 10 Pf. pro Heft
koſtet viele neue Freunde gewinnen wird.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.

uchen Sie bitte, um einen UnterſchiedBern v eines Schweizerkäſfes
kennen zu lernen, meinen

Waren, mit welchen Sie nicht zufrieden ſein

d Schinkenwurst
zum Belegen von Butterbrot
1 Pfd. 120 Pfg. 59/0 Rab.

Die Jukunft Konſtantinopels.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:

Jm Anſchluß an einen Artikel des Generals v. d. Goltz be
gann die hieſige Preſſe die Frage der Verlegung der Hauptſtadt
von Konſtantinopel ins Landinnere zu erörtern. Der Dis
kuſſion wurde aber durch einen Ukas des Militärgouverneurs
raſch ein Ende gelegt. Es dürfen in den Zeitungen keine Er-
örterungen, die imſtande wären, die Bevölkerung „unſerer ge
liebten Stadt Konſtantinopel“ zu beunruhigen, veröffentlicht
werden. Das iſt die Art, wie man hier ſich unbequemer Pro
bleme erledigt! Nur nicht darüber ſprechen, nur keinen Lärm
machen, nur keine Aufregung dann wird's ſchon werden wie
Allah will!

Ob man die Hauptſtadt verlegt oder nicht, ſo wird doch Kon
ſtantinopel mit dem Verluſt Rumeliens als adminiſtratives
Zentrum eine ſtarke Einbuße erleiden. Das wiegt im wirt-
ſchaftlichen Leben dieſer Stadt um ſo mehr, als Konſtantinopel
längſt ſeine Bedeutung als Durchgangspunkt des Welthandels
verloren hat und nur noch als großes Konſumtions-
zentrum ſich aufrecht erhält.

Um dieſe Behauptung, die dem Leſer befremdlich erſcheinen
könnte, zu unterſtützen, ſeien zunächſt einige Zahlen über den
Handel Konſtantinopels mitgeteilt.

Es betrug nach den letzten türkiſchen Publikationen über den
auswärtigen Handel: die Einfuhr Konſtantinopel 1480,7
Millionen Piaſter; die Ausfuhr 470,0 Millionen Piaſter.
Konſtantinopel bezieht alſo dreimal ſoviel vom Auslande, als
es an das Ausland verkauft.

Nun hat ja die Türkei überhaupt einen Ueberſchuß der
Wareneinfuhr. Dieſer Ueberſchuß iſt aber verhältnismäßig
lange nicht ſo groß, wie jener von Konſtantinopel. Es beträgt
die geſamte Einfuhr der Türkei 4255,6 Millionen Piaſter, die
Ausfuhr 220,8 Millionen Piaſter.

Ein Teil des ausländiſchen Warenbezugs von Konſtantinopel
wird nach dem Jnlande weiter exportiert, das meiſte wird aber
von der Rieſenſtadt ſelbſt verbraucht und mit dem Gelde be-
zahlt, das in der Hauptſtadt, dieſem adminiſtrativen Zentrum
mit feiner zahlreichen Beamtenſchaft, dem Hauptſitz der Staats-
und Armeeverwaltung, dem Sitz der Eiſenbahndirektionen, der
großen Banken uſw., aus den Steuern zuſammenſtrömt. Die
Entwicklung der Dampfſchiffahrt und der Eiſenbahnen hat es
eben der Provinz ermöglicht, ihren ausländiſchen Warenbedarf
direkt, ohne Vermittlung von Konſtantinopel, zu beziehen und
direkt ihre Waren nach dem Auslande auszuführen. Darum
ſank die Handelsbedeutung Konſtantinopels ſowohl für die
Ausfuhr nach fremden Ländern wie die Einfuhr nach dem
Jnlande, und es blieb nur noch der Rieſenbedarf der Weltſtadt.

So hat ſich als arabiſcher Exportplatz Smyrna entwickelt.
Die Ausfuhr dieſes Hafens überſteigt jetzt jene Konſtanti-
nopels. Es werden nämlich aus Smyrna und Umgegend für
695 Millionen Piaſter Waren ausgeführt, während, wie oben
feſtgeſtellt, die Ausfuhr aus Konſtantinopel bloß 470 Millionen
Piaſter betrug.

Jn Konſtantinopel ſelbſt geht die Handelsbedeutung der alten
Stadtteile, Stambul und Galata, immer mehr zurück gegenüber
den arabiſchen Teilen, die an dem Ausgangspunkt der Anatoli-
ſchen Eiſenbahn liegen. So beträgt ſchon jetzt die Warenaus-
fuhr von Stambul und Galata 219 Millionen Piaſter, dagegen
jene von Haidar-Paſcha und Umgegend 255 Millionen Piaſter!

Für den Handel Syriens gewinnt Beirut eine hervor-
ragende Bedeutung; hier hat mit der Erbauung des Suez-
kanals der Handelsverkehr über Aegypten zugenommen.

Mazedonien wird von Salonik aus verſorgt. Nur noch
für den Handel Adrianopels war Konſtantinopel maß-
gebend, und auch das geht jetzt verloren.

Die kommerziellen Ausſichten Konſtantinopels ſind unter
dieſen Umſtänden zweifellos ſehr trübe. Von Salonik aus
einerlei, ob griechiſch oder bulgariſch, oder neutraliſiert
wird ihm nunmehr erſt recht eine ſtarke Konkurrenz erwachſen,
und außerdem wird mit der Konkurrenz der Handelshäfen zu
rechnen ſein, die ſich Bulgarien im Aegäiſchen Meer, in der
nächſten Nähe von Konſtantinopel ſchafft.

Wie ſo manche Weltſtadt des Orients, die ſeit Jahrhunderten
in Ruinen liegt, ſo wird auch Konſtantinopel zugrunde gehen

wenn nicht der Handelsverkehr, die Jnduſtrie, die Kultur
des 20. Jahrhunderts und eine vernünftige Handelspolitik
dieſem Ende vorbeugen.

er

1 Pfund 483 Pfg.

ſollten, erbitte gegen vollen

Allerfeinſten unübertroffen. Limhurger
5 Prozent Rabatt.

Letzte Nachrichten.
Die Entſpannung auf dem Balkan.

Sofia, 13. Juni. Von bulgariſcher Seite wird an dem
Standpunkt feſtgehalten, daß das unbeſtrittene Gebiet von
Serbien geräumt und in der ſtrittigen Zone ein Con
dominium (gemeinſchaftliches Herrſchaftsgebiet) errichtet werden
müſſe, bevor ein Schiedsgericht in Frage käme.

London, 13. Juni. Wie das Reuterſche Bureau erfährt,
haben die Mächte ſowohl der Türkei als den Verbündeten mit-
geteilt, daß, um eine friedliche Löſung der Streitfrage zu er
leichtern, eine teilweiſe Demobiliſierung empfehlens-
wert ſei.

Die Niederlage der Spanier in Marokko.
Madvid, 18. Juni. Die ſpaniſchen Truppen haben in

Marokko im Kampfe mit den Rifkabylen eine tüchtige Schlappe
erlitten ſie hatten 6 Tote und über 20 Verwundete. Der
Seepräfekt von Cadix telegraphierte an den Marineminiſter,
daß das Kanonenboot Laurig 63 Mann, darunter 13 Verwun-
dete, von der Beſatzung des Kanonenbootes Concha aufgenom-
men hat. Der Hommandant des Concha ſei auf
der Kommandobrücke gefallen. Die Marokkaner
machten 9 Gefangene. 3 Matroſen werden noch vermißt.

Madrid, 13. Juni. Nach einer Meldung, die das Kriegs-
miniſterium aus Marokko erhalten hat, wurde geſtern die
Kolonne des General Primo Rivero, als ſie ſich verprovian-
tieren wollte, in einer neu beſetzten Stellung unerwartet in der
Nähe der Brücke von Busfeja in einen heftigen Kampf ver-
wickelt, deſſen Ergebnis noch unbekannt iſt. Zahlreiche
Stämme haben Befehl erhalten ſich den aufſtändiſchen Stäm-
men anzuſchließen. So ſeien ſelbſt die Eingeborenen der Ge-
biete von Fhak und Tanger nach El Kſar abgegangen

Paris, 13. Juni. Der Petit Pariſien meldet unter Vor-
behalt aus Rabat, daß die Truppen des Oberſten Mangin im
Tazzagebiet einen blutigen Kampf zu beſtehen hatten und b e-
trächtliche Verluſte erlitten. Das Kriegsminiſterium
habe bisher keine Nachricht über dieſen Kampf erhalten

Ein neues Bombenattentat in Liſſabon.
Paris, 13. Juni. Mehrere Blätter veröffentlichen fol-

gende Depeſche aus Liſſabon: Als ſich geſtern nachmittag die
amtlichen Perſönlichkeiten zu einem vom Gemeinderat ver-
anſtalteten Feſt begeben wollten, explodierte eine
Bombe. Die Zahl der Opfer iſt noch unbekannt. Man weiß
auch nicht, ob es ſich um einen von den Monarchiſten an-
geſtifteten politiſchen Anſchlag handelt.

Eiſenbahnunglück in Amerika.
Stamford (Connecticut), 13. Juni. Auf der Neuyork-

Neuhavn- und Hardford- Eiſenbahn kam es zu einem Zu-
ſammenſtoß zweier Züge, wobei vier Perſonen getötet und
zwanzig verletzt wurden.

w v on 22-Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements- Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Leuſchner, do. Mittelwache 9,
E. Jnngmann, do. Pfännerhöhe 38.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Den Sie geren Ihren m Gold waren
bei der als reell und billig bekannten Firma 122

Thee Max Bernhardt. Zu
Sorgfältige und ſolide Reparatur-Werkſtatt für Uhren.

Betrag wieder retour!

Backobſt billiger!

r ja. echten Piund
kmmenthuler

Wer Rok- und Leberwurſt

1 Pfd. nur 75 Pfg.

Ia Tilsiter vollfett 1 Pfd. 90 n Ia. Ringäpfel, allerb. Qualität, 1 Pfd. 39 Pfg.
Ia. Pflaumen, allerb. Qualität, 1 Pfd. 33 Pfg.

59/0 Rabatt. 1 Pfund
Schweizerkäſe 526 Riab. Ia große Halberstädter

1 Paar 15 Pfg., 3 Paar 40 Pfg. 50/0 Rab.

Tafei- Honig Ersatz 33
KFo 5 Prozent Rabatt.

Neu eingefährt! 1 Stück
Pfg.
59/0 Rab.
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Ia. Aprikoſen, allerf. Qualität, 1 Pfd. 64 Pfg. S

e
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Aber- hraunschw. Hettwarst a 118 Nee Hochfeinen geräucherten fetten Speck
1 Pfd. nur 80 Pfg. 59/0 Rabatt. 1 Pfund nur 30 Pfg.

v Pelange Morwelnde
5 Proz. Rabatt.
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Oſterwieck).
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ner Sohn (Reidebur ſtrebe 2e).
Stickerei Inhaber Seifert Sohn
Leipzigrſtr. 32). Schmied Klenke
ocht. Lanerste MuſikerReif Tochter (Pfännerhöhe 51).

Kaufmann Gothe Tocht. (Guſtap
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(Kellnerſtraße 102). rbeiter
Her e T. 13). Arbeit.e chardt See tr. 12).
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l Riel h Be et
i

Zornemann
t

Schloſſer
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Neue, völlig umgearbeitete und mit Muſter
formularen verſehene Ausgabe!

PeichvrerictermngeOrnun,.

Praktiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege,
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsech-

Magdeburg.

Preis 75 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halie a. S. Harz 42-43.
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Wir empfehlen jedem Zeitungsleſer zur Anſchaffung:

Liebknechts

Vollxfremdwörterhuch

Dreizehnte Auflage.

Neu bearbeitet, berichtigt und vermehrt unter Berück-
ſichtigung der Rechtſchreibung nach dem vereinbarten

amtlichen Regelbuch.

Preis in Leinwand gebunden Mark 3.20.

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Harz 42/43
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l verkard Sehuminnn. Hohenſtein -E. i.

ein Schwein
u. gebe alle Sorten friſche Wurſt

zu billigen Preiſen ab und lade
S alle Bekannten zum Bräatwurſt-
e Schmaus, bei kleinen Preiſenfreundlichſt ein. 1583

l. Bahrmann,
W

Brauuse- Pulver
mit Zitronen- und Himbeer-

Geſchmack, empfiehlt

Carl Booch, a in
Turm, Marktplatz 61-62. 1580

Kann arienweibchen, Ige.
u. alte, ſowie alte Hähne,
J junger Export, werdenSonnabd. u. Sonntag ge
kauft. Zahle beſte Preiſe.
K. Zengerling, Tor-
ſtraße 20 II. 1599

III
Diefen. Perſ., d. Zeug. geweſ. ſind,
w. v a. 26. März er. abds. geg. 6Uhr
m. ein 2ſp inn. leer. Laſtwagen a. d.

hineerſtr. komm., a. d. Markt v.
Wachev ord. bin, w. dring. um b ald.

itieilnn g ihrer Adreſſe gebeten.

Fuhrmann Hermann Mansfeld,
Gabels lsbergerſtraße 19.

v
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nma Se

h W vi Honer reelier wehenverdienet
*83 murf. Fabrikarbeiter, Neuheitsuf, Muſter umſonſt. r r

u en Halle.
Wir geben unseren Ait-

gliedern hiermit bekannt, dab
der Kollege

Elektro-Monteur

Otto Rost
am 11. d. Mts., infolge eines
Unfalles gestorben ist. Die Be-
erdigung findet am Montag,
den 16. d. Mts. nachm. 2 Ubr,
auf dem Südfriedhof statt.

Um zahlreiche Beteiligung e
ersucht

1589 Die Ortsverwaltung.
rrrrrrexxee*è2232ſüerband J. Gemeinde

und Stgatsarbriter
Filiale Holle (Saale).

Am Donnerstag früh ver-
ſchied unerwartet unſer lang-
jähriges Mitglied, der Kollege

III
in ſeinem 44. Lebensjahre.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Sonn

tag, den 15. Juni, vormittags
11 Uhr, auf dem Nordfriedhof
ſtatt.

Zahlreiche Beteiligung er
wünſcht. Die Ortsverwaltung.

Todesanzeige.
Allen Freunden und Be-

kannten die S Nachricht,
daß geſtern früh 6 Uhr, nach
langem, ſchwerem Leiden mein
lieber, guter, unvergeßlicher
Mann unſer treuſorgender
Vater, Schwiegerſohn, Bruder,Krraser und Ondkel, der W

eiterAugust Buksch
im 44. Lebensjahre verſtorben iſt

alle Spitze 17,s den F. Juni 1913.
Die tieftrauernde Witwe

Marie Bukſch
geb. Bennemann nebſt Tochter.

Die Beerdigung findet Sonn
bagnttag 1 Uhr von der Leichen-

e d. Nordfriedhofs aus ſtatt.

e

S

22* Z T 22

ni



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 137

Deutſcher Reichstag.
160. Sitzun z. Donnerstag, den 12. Juni 1913,

nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Heeringen und Delbrück,

Wehrvorlage.
(Dritter Tag.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Die Behaupfung im Proſpekt derAtlaswerke, ſie hätten bereits Venelunget r wir u
ſichert erhalten, kann auf irgendeiner Zuſicherung ſeitens ber
;litärverwaltung nicht beruhen. Bei dem bedauerlichen Vorkomm-

nis auf dem Truppenübungsplatz von Arys kann den Vorgeſetzten
keine Schuld beigemeſſen werden. Die Ohnmachtsanfälle traten erſt
im Quartier ein. Gerade die ehrgeigzigſten bravſten Soldaten mar-
ſchieren ſolange ſie können, erkranken aber, wenn ihr Herz verſagt,
grig ſo ſchwer, daß ihnen kaum noch zu helfen iſt. Schuld an dem

rkommnis iſt die Gewitterſchwüle, die Temperatur ſtie mittags
don 17 auf 30 Grad. Die Marſchleiſtung betrug nur 26 Kilometer,
war alſo nicht zu viel. Dem Abgeordneten Müller erwidere ich
daß der öſterreichiſche Oberſt Redl irgendwelche Geheimniſſe der
deutſchen Heeresverwaltung nicht verraten konnte. Den Vor
wurf, ich berufe mich zu ſehr auf die Kommandogewalt des Kaiſers,
weiſe ich mit dem Hinweis auf die dem Kaiſer verfaſſungsmäßig
zugeſicherten Rechte zurück. (Bravo! rechts.) Eine ſyhſtematiſche
Agge ſagnns adliger Offiziere für angenehme Garniſonen findet
nicht ſtatt. Die drei geſtrichenen Reiterregimenter müſſen wir
verlangen, da ſie für den Grenzſchutz an unſerer Oſtgrenze dringend
notwendig ſind. (Beifall rechts und bei den Nationalliberalen.)

Abg. Herzog (Wirtſch. Vg.): Es iſt erfreulich, daß alle bürger-
lichen Parteien der Wehrvorlage zuſtimmen. Sie ſollten aber auch die
von der Kommiſſion geſtrichenen Reiterregimenter bewilligen, denn
das Maß des Notwendigen muß die Heeresverwaltung beſtimmen.(Bravo! rechts.) ß 8 bing vo

Abg. Ledebour (Soz.):
Nach der Behauptung des Reichskanzlers hängt das Wohl undWehe des Reiches von dieſer Verhe ar derte aber r ſie

mit Ausführungen von einer knappen halben Stunde und einem
geiſtigen Gehalt, deſſen Niveau etwa dem der eben gehörten Rede

San irre a e e See Wer inerlicher war, befleißigte ſich hier einer

r. c ehe anur hinein. Heiterkeit. ei dem Mangean geiſtiger Anſtrengung war um ſo erſtaunlicher der Ton, den ger

De ſtegen r ln en er zwar Tr gegen dieoſition, ſondern gegen die Freunde der Vorlage. ne Gründe
anzugeben hat der Reichskanzler die Mehrheit
vor den Kopf geſtoßen. Herr Müller-Meiningen machte mir den
Vorwurf, daß ich die Methode der Reſolutionen, mit der er arbeitet,
anſtatt die Bewilligung der Regierungsforderungen an die Er
füllung anderer Forderungen zu knüpfen, als Methode der lauen
Limonade bezeichnet habe. Der Reichskanzler hat mir durch dieArt, wie er Fern Müller abfertigte, recht gegeben. Herr Müller

7 n Glaſe r u (Hpiterkeit arr Re anzler ug ihm das as aus der Hand, daß dieDimonade ihm um die hre ſpritzte. (Große Heltertett Se war

doch der Sinn ſeiner Ausführungen. Er fauchte ihn ja förmlich an.
Jſt dadurch der Bewilligungseifer der Freiſinnigen etwa geſtärkt

Se ernſ vet J n gr. unicht geſagt, es iſt doch unerhört, wie der Mann uns be-
handelt. (Zuruf bei der Volkspartei: Rein!) Nicht, (Große Heiter-
keit) dann hat der Reichskanzler Sie doch tiefer eingeſchätzt als ich,
dann muß er wirklich geglaubt haben, wenn er Sie an die Wand

t da r re W mollusken-igen Zuſtand. Noch in keinem Parlament iſt es dageweſen, daß
ein Miniſter, der für ſo unerwartet rieſige Forderungen eine große
Mehrheit gefunden hat, dieſer Mehrheit derartig ins Geſicht ſchlägt.
Der Grund kann nur ſein, daß der Reichskanzler ſich ſagt, wir
wollen die Vorlage von einem neuen Reichstag bewilligt haben und
deshalb den jetzigen ſo brüskieren, Zentrum ſowohl wie Frei-
ſinnige, daß ſie uns unmöglich weitere Konzeſſionen machen können
und wir einen Vorwand zur Reichstagsauflöſung bekommen. Wir

W e ſolchen den mit rade e. e reund im Zentrum; Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. ns
iſt ein Wahlkampf das beſte Mittel, um unſere Ideen tiefer ins
Volk zu bringen, uns hat eine Auflöſung in der Beziehung noch nie
einen Nachteil gebracht. (Zuruf rechts: 1907!) Auch die Auflöſungvon 1907 brahte uns einen Zuwachs von einer Viertelmillion

r v h r J a t lecken, Kaſſeuwe rächten. roße Heiterkeit. enn eine Auflöſunguns c W der Zahl der Mandate nicht immer das gibt, was wir

e der Zahl der a 17 m e hlch 2 a
ſie uns immer vor. Von dieſem größeren Ge unkt au r

wir Sozialdemokraten ſehr gern alle zwei Jahre auflöſen laſſen.
Widerſpruch rechts.) Wir haben der Verlängerung der Legislatur-

n W Wßt a eine eder enden ma
enug kommen, und ſie müßte bei einem ſo bedeutenpinſen Bei einer ſolchen koloſſalen Schröpfung des Volkes u

das Volk gefragt werden, und deshalb müßten über dieſe Frage
allgemeine Neuwahlen ſtattfinden. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten. Der Abg. Müller-Meiningen hat unſere Partei
wegen ihres Verhaltens in der Kommiſſion in einer Weiſe gelobt,
die uns ſchrecklich diskreditieren müßte, wenn ſeine Worte einen
der Wahrheit entſprechenden Sinn hätten. Er ſagte ich zitiere
nach dem „Vorwärts“, denn der Bericht des „Berliner Tageblatts
enthält die Stelle nicht, die Herren haben ſich wohl ſelbſt dieſer
Ausführungen geſchämt. (Zurufe bei der Volkspartei: Wir haben
auf das „Tageblatt“ keinen Einfluß!) Worauf haben Sie denn
überhaupt noch Einfluß? (Stürmiſche Heikerkeit.) Herr Müller hat
erklärt, die Sozialdemokraten hätten in der Budgetkommiſſion eine
ganz andere viel verſtändigere Haltung eingenommen als im Ple-
num. Ich kann demgegenüber erklären, daß wir alle durchaus mit
den Ausführungen meines Freemdes Noske einverſtanden ſind und
daß dieſe Ausführungen auch durchaus in Einklang ſtanden mitunſere Haltung in der Kommiſſion. (Allgemeine Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten.) Jch fordere Herrn Dr. Müller-Meiningen
auf, wenn er dazu imſtande iſt, außerhalb derjenigen Ausführungen
z vertraulichen en die Wein Wha ren beweſee,

i vorzubringen, die ſeine iſen.Ken Page We den So laldemotralen) Wenn er aber zu dieſer
Beweisführung nicht imſtande iſt, dann fordere ich ihn weiter auf,

er um Entſchuldigung z r ni aten; Lachen bei den bürgerlichen eien), daß er Weiſe e Dut ebei den Sozialdemokraten: Und ireine W das Anſehen einer anderen Partei zu ſchädigen.
In vertraulichen Sitzungen will man d durch ein inqui itoriſches
Verfahren aus den Regierungsvertretern Aufklärung über beſtimmte
Dinge herausbekommen, die ſonſt nicht zu erlangen i. Danach
richtet ſich natürlich das Verhalten der ordneten. Wenn man

dem Staatsſekretär v. Jagow in der Budgetkommiſſion etwas
Diſſen wolle ſo mußte man ſo operieren, als ob man mit einem
alten Korkenzieher einen feſt eingetriebenen Kork aus äſirent
Wo enhals heraussiehen müßte. (Stürmiſche Heiterkeit; Präſident

Kaem reift nach deund en r dieſen Vergleich als Staats-
g Schallende Heiterkeit. Ich habe doch den Herrn Ste

ä mit dem Kork, ſondern mit dem Flaſchenhals vern e e el Bei diefen Operattone
parlamentariſch nicht zu

r Glocke, was die Heiterkeit noch erhöht, ge
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werden natürlich auch Ausführungen gemacht, die nicht immer rein
teipolitiſchen Charakter tragen, aber daraus iſt uns doch kein

orwurf zu machen.
Wenn der Reichskangler darauf hinarbeitet, eine Auflöſung

des Reichstages zu erzielen, dann iſt eine recht gründliche Er
örterung dieſer Fragen um ſo notwendiger. Dann u darau
eingegangen werden, wie die Regierung ihre Vorlage begründ
und ſich dabei in vollkommen unzulänglicher Weiſe unterrichtet

gezeigt hat über die weltpolitiſchen Verhältniſſe, auf denen ſie
ihre Vorlagen aufgebaut hat. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-kraten.) Die Regierung y die Vorlage mit der Ver
ſchiebung der europäiſchen chtverhältniſſe durch die Ereigniſſe
auf dem Valkan. Wir internationalen Sozialdemokraten ſind durch
aus für die Schaffung eines wirtſchaftlichen Balkanbundes und
wir ſind feſt überzeugt, daß ein ſolcher Bund gar keine aggreſſive
Tendenz, insbeſondere nicht gegen Oeſterreich und Deutſchland ent
wickeln könnte. Es iſt ſchon deshalb unmöglich, den lkanbund
als ſlawiſche Großmacht zu betrachten, weil noch nicht die Hälfke
der Völker der Balkanſtaaten Slawen ſind. Zwiſchen Serben und
Bulgaren, das wird die jetzige Kriegsgefahr wegen Mazedonien
ogar den Reichskanzler begreifen laſſen, beſtehen trotz der nahen

rwandtſchaft tiefgehende Gegenſätze. Die geſchichtlichen Ereigniſſe
haben die Begründung der Heeresvorlage in Fetzen zerriſſen, und
deshalb hat der Reichskanzler, als er geſtern hier ſprach, ſorgfältigvermieden, auf die Fragen wieder einzugehen. Er hätte ſich ja

ſonſt ſelbſt ſeinen Hals abſchneiden müſſen. Natürlich meine ich
das nur moraliſch (Heiterkeit), alſo ſeinen politiſchen Hals hätte
er ſich abſchneiden müſſen. (Große Heiterkeit.) Leute, die ſich
auf dem iet der auswärtigen Politik ſo unfähig r haben
wie Herr v. Bethmann, bleiben dennoch an der Spitze der Regierung,
wenn ſie nur im Sinne der Agrarier regieren! (Sehr wahr
links.) Dem Reichskanzler iſt als Helfer Herr Erzberger herbei-
geſprungen. Da mit dem Balkangeſpenſt die Sache ſich abſolut
nicht mehr begründen ließ, führt er das franzöſiſche Schreckgeſpenſt
vor. Nach Herrn Erzberger fieht es ſo aus, als wären die Fran-
zoſen das Karnickel geweſen, das angefangen hat. (Abg. Erz-
berger: Ja wohl Das glauben Sie jetzt noch?? (Große Heiter-

keit bei den Sozialdemokraten Herr Erzberger hat ſich auf zwei
Autoritäten berufen, er hat ſich darauf berufen, daß mein Partei-
genoſſe Wendel in der „Neuen Zeit“ von einer allgemeinen Kriegs-
gefahr geſprochen hat.

Gewiß, dieſe Gefahr hat lange beſtanden, aber das iſt doch kein
Beweis dafür, daß man das Heer verſtärken müſſe! Jn dem von
Erzberger zitierten Artikel unſeres franzöſiſchen Parteigenoſſen
Thomas erklärt er zunächſt, daß das Vorgehen des Herrn v. Kider-
len-Waechter nach Agadir den franzöſiſchen Chauvinismus neu-
belebt hat, und zwar ſo ſehr, daß er verdient hätte, von Herrn
Déroulède ein Denkmal auf der Place de la Concorde und eine
alljährliche Gedenkfeier gewidmet zu erhalten. Thomas erzählt
weiter, wie der aus einem Sozialiſten zu einem Reaktionär ge-
wordene Millerand verſucht hat, den Militarismus durch muſika-
liſche Zapfenſtreiche und ſonſtige Kindermädchenbegeiſterungs-
manöver wieder hoch zu bringen und ſchreibt dann: „Als die
deutſche Regierung ihre neue Militärvorlage einbrachte, fiel die
ganze chauviniſtiſche, z i n erſ Preſſe mit Wonne darüber
her. Sie ſuchte eine Panik zu entfeſſeln, ſie riß die Regierung mit
ſich fort, die Vorlage der dreijährigen Dienſtzeit wurde eingebracht.“
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Abg. Erzberger: Aber
vor unſerer Vorlagel) Der Jnhalt der deutſchen Heeresvorlage
war aber ſchon vollkommen bekannt, und jedem Kenner ßer
Verhältniſſe iſt es unzweifelhaft, daß erſt das Bekanntwerden der
deutſchen Militärvorlage der franzöſiſchen Heeresverwaltung die
Möglichkeit gegeben hat, die dreijährige Dienſtzeit zu beantragen.
Lehnen Sie dieſe Vorlage hier ab, und es wird gar nicht möglich
ſein, in Frankreich die dreijährige Dienſtzeit durchzuführen ſie
iſt ein Vergweiflungsmanöver und man iſt ſich klar, daß ſie des-
halb eine koloſſale Dummheit iſt, weil Verzweiflungsmanöver nie
den angeſtrebten Zweck erreichen können. Wenn Herr Erzberger
verlangt hat, daß bei Einführung der Miliz die Heeresſtärke demVerhältnis der Volkszahl Anlſprechent feſtgeſtellt werden müßte, ſo

würde doch die allgemeine Volksbewaffnung dieſes Verhältnis auto-
matiſch herſtellen, denn ſie bedeutet, daß jeder waffenfähige Mann
ohne Ausnahme in Kriegszeiten unter die Waffen gerufen wird.
Das war alſo eine Erzbergerſche Schaumſchlägerei. Präſident
Kaempf erſucht, ſolche beleidigenden Ausdrücke zu unterlaſſen.

Heiterkeit.) Herrn Müller-Meiningen erwidere ich, daß wir
natürlich niemals die z eines Krieges nach zwei Fronten
beſtritten haben. (Abg. Dr. Müller: Na alſol) Ja, was ziehen
Sie dann Argumente daraus? Sie unterſchieben uns einen
Standpunkt, den wir nie eingenommen haben, und rechtfertigen da
mit gegen uns Jhre Zuſtimmung zur Vorlage! Die Möglichkeit
des Krieges nach zwei Fronten beſtand aber immer, wieſo iſt
ſie dann ein Grund für dieſe neue Heeresverſtärkung? Die Ver-
ſchiebungen auf dem Balkan haben zu unſeren Gunſten ſogar die
neue europäiſche Friedenswirtſchaft der Anbahnung eines guten
Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und England gebracht, die wir
immer verlangt haben, und zu der mitgeholfen zu haben der Reichs
kanzler ſich nun rühmt, womit er freilich wieder ein Bein von
dem Stuhl abſägt, auf dem er mit dieſer Vorlage ſitzt. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.

Der ruſſiſche Popanz wurde nach Noten ausgeſchlachtet. Die
große zahlenmäßige Stärke des ruſſiſchen Heeres kann man nicht
mit der des deutſchen oder franzöſiſchen gleichwerten, denn die
Verſklawung des ruſſiſchen Volkes und ſeine kulturelle Nieder-
haltung machen das ruſſiſche Heer bei dem Fortſchreiten der Kriegs
technik und der allgemeinen Kultur immer weniger fähig, ſeine
Aufgaben zu erfüllen. Nach Herrn v. Putlitz, mit dem ich mich
ſonſt wegen ſeiner Harmloſigkeit nicht befchäftige (Heiterkeit), iſt in
monarchiſchen Staaten die Korruption viel geringer als in nicht-
monarchiſchen. Aber in dem monarchiſchen Jdealſtaat Rußland
herrſcht eine fürchterliche Korruption, daß ſchon der einſtige Götze
der preußiſchen Konſervativen, Nikolaus J. gefagt hat: „Jn Ruß-
land ſtiehlt alles außer mir!“ (Große Heiterkeit.) Jch glaube,
das einzige, was ſich Nikolaus TI. nachfagen kann, iſt auch noch,
daß er nicht ſtiehlt. (Erneute ſtürmiſche Heiterkeit. Präſ. Kaempf
fordert den Redner unter der ſchallenden Heiterkeit des Hauſes
auf, doch nicht Herrſcher und Souveräne zu beleidigen!) Als die
tranſibiriſche Bahn gebaut wurde, iſt der eine Schienenſtrang ge
ſtohlen worden (Große Heiterkeit), und ſehr viele ruſſiſche Oberſten
ſträubten ſich, aufs heftigſte gegen die Beförderung zum Brigade-
kommandeur, weil ſie als Oberſte die Regimentskaſſen zu verwalten
hatten und deshalb viel mehr ſtehlen konnten. (Stürmiſche allge-

meine Heiterkeit.) rdi lagfertigkeit des ruſſi Heeres erſchüttert dami 8i der Vorlage von der angeblichen Gefahr
eines ruſſiſchen Angriffs auf Deutſchland. (Lebhaftes Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Das Kräfteverhältnis in Europa gibt
alſo gar keinen Grund für dieſe Heeresvorlage. Darauf kommt es
an, das werden wir dem Volke bewefſen. Wir beſtreiten nicht,
daß leider heute noch Kriegsmöglichkeiten beſtehen. Wie wir ſie
aus der Welt ſchaffen wollen, haben wir oft genug gefagt: eine

r kulturelle, auswärtige und innere deutſche Politik kann
ie Kriegsgefahr erheblich ſchwächen. Die Reichsregrerung hat die

Befürchtungen im Ausland n et können, daß einmal
ein deutſcher Angriff erfolgen te. durch und durch das
Treiben der Kriegshetzer werden die Nachbarſtaaten beunruhigt.

24. Jahrg.

nach dem Beiſpiel der Schweiz (Bravol bei den ialdemokraten.daun könnten die unterdrückten Völker in R neue a
r r gegen das ruſſiſche Reich oder in ihm ihre Selb-
tändigkeit zu erlangen. Unter ſolchen Umſtänden könnte der Zar
nicht wagen, etwa mit Frankreich zuſammen einen Angriff gegenDeutſchland zu unternehmen ges bei den lege
kraten), zumal auch das ruſſiſche Jnduſtrieproletariat in ſeinem
Emanzipationskampf oweit iſt, daß es ſchon nach dem japaniſchey
Krieg den ruſſiſchen Thron ins Wanken bringen konnte. Deutſ
land gegen jede ruffiſche Gefahr zu ſichern, das wäre die Aueiner weitausſchauenden deutſchen auswärtigen und inneren n

Solchen Erwägungen iſt Herr v. Bethmann netürkich vollkommen

r affat de i fordern r eine Aende.r Militärverfaſſung du rung der Miltz, die freifiSe roberungszwecken na n eher e
e

außen nicht zu gebrauchen, aber inefenſive das Volk unüberwindlich Sehr war
bei den Sozialdemokraten.) Zu e Ziele ſollen unſere Anträge
auf Verkürzung der Dienſtzeit hinleiten.

Dann noch einige Worte zu der vorherge en Debatte. Die
Ausführungen meines Freundes Noske über die ſonderbare Alimen-
tierung der Perſonen, die von der Heeresverwaltung zur Abnahme
von Lieferungen geſtellt find, durch die Firma Krupp, hat SeneralWandel nicht zu entkräften ver Er machte die aberraſgenteMitteilung, die Heeresverwaltung tie davon nichts ßt. Der

ahnungsloſe Engel! (Heiterkeit.) Da iſt es begreiflich daß die
Heeresverwaltung von dieſen Lieferanten ſich nach allen Richtungen
über den Löffel barbieren läßt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo
kraten.) Wir bedauern auf das lebhafteſte, daß nach den Enthüllun
gen unſeres Freundes Liebknecht unſer Antrag auf S einer
Unterſuchungskommiſſion mit dem Recht zeugeneidkicher r
nicht angenommen wurde. Nur ſo kann die Korruption vollſtändig
aufgedeckt werden. Ein Fall Redl gehört auch im deutſchen Heere
nicht zu den Unmöglichkeiten. Die internationale Verbindung der
Waffenlieferanten, die Liebknecht aufgedeckt hat, wird gar nicht be
rückſichtigt, und die Heeresverwaltung hüllt ſich bei der Mitteilung
von Geſchäftsgeheimniſſen, die das Ausland längſt kennt, in den
Mantel vertraulicher Mitteilungen. Wo bleibt die verſprochene
Unterſuchung? Wieweit iſt die Heeresverwaltung mit ihren Be
mühungen, den Augiasſtall der Waffenkorruption auszumiſten?
Präſident Haempf rügt den Ausdruck unter großer Heiterkeit.)
Staatsſekretär Delbrück hat letzthin verſucht, die Rechte des Reichs
tags zu beeinträchtigen. Wo bleibt die Gegenleiſtung für die unge
heuren Opfer, die man jetzt verlangt? Wo bleibt, ſo fragt das ent
rechtete Preußenvolk, das uneingelöſte Königswort? Präſident
Kaempf: Wegen dieſer Aeußerung iſt bereits ein Ordnungsruf er
teilt worden; ich bitte Sie, nicht zu wiederholen Wenn ich nicht
auf dieſe Tatſache hinweiſe, bleibt ja meine Polemik derrStaatsſekretär unverſtändlich. (Präfident Kaempf: Jch be tror
dem, dieſe Aeußerung zu unterlaſſen! Lebhafter Widerſpruch
bei den Sozialdemokraten Rufe: Redefreiheit!) Ach, es kennt ja
jedermann innerhalb und außerhalb dieſes Hauſes die Tatſache
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Der König ſagte: Es iſt
mein Wille, daß die Vorſchriften über das Wahlrecht zum Hauder Abgeordneten eine organiſche Fortentwicklung erfahren, a

der wirtſchaftlichen Entwicklung, der Ausbreitung der Bildung und
des politiſchen Verſtändniſſes, er der Erſtarkung des ſtaatlichen
Verantwortlichkeitsgefühls entſpricht; ich erblicke darin eine der
wichtigſten Aufgaben der Gegenwart. (Lebhaftes Hört! hört! bei demSozialderrokraten.) Zwei Fahre darauf wurde eine Vorlage ein

ebracht, die nicht einmal den beſcheidenſten e entſprach.
ber ſelbſt dieſe beſcheidene Vorlage hat der Landta n

(Zurufe rechts: Na alſo! Hört! hört! bei den Sozialdemokr
Das war die Erfüllung! Der König und ſeine Ratgeber durften e
nicht mit einer derartigen „Löſung“ der wichtigſten AufgabeGegenwart begnügen und einfach die e r in die r
ſtecken. Das iſt nicht die Art, wie ein Mann zu ſeinem Wort ſteht,
die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart zu erfüllen. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Das preußiſche Volk wartet

noch immer auf ihre Erfüllung, und es wäre ſehr töricht, wenn es
darauf warten wollte, bis die Herren, die das Verſprechen gegeben
haben, ſich an die Erfüllung heranmachen. Sie muß erzwungen
werden, das preußiſche Volk hat die Waffen dazu und braucht nach
ihnen nur zu greifen. Es braucht nur nach dem Beiſpiele unſerer
belgiſchen Genoſſen in den politiſchen Maſſenſtreik zu treten. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten. Hört! hört! rechts.) Dieſe
Waffe, von einem zum Aeußerſten getriebenen Volke ergriffen,
verfehlt niemals ihre Wirkung! Und wenn nicht bald das Ver
ſprechen in beſſerer Weiſe als durch jene kleinliche Vorlage erfüllt
wird, dann hoffen wir, daß es en wird, auf dieſem Weg die
Herrſchenden in Preußen zu dieſem Zugeſtändnis zu zwingen
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. Zuruf rechts: Mi
litärvorlage!) Jawohl, ich weiſe ja gerade darauf hin, daß den
koloſſalen Opfern der Militärvorlage noch der Zuſtand der Un-
mündigkeit des preußiſchen Volkes gegenüberſteht, wie er
das von Jhrem „Heros des Jahrhunderts“ als das elendſte
widerſinnigſte bezeichnete Wahlſyſtem aufrechterhaten wird. (Leb-
hafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)

Staatsſekretär Delbrück meinte, dieſe Frage gehöre gar nicht
hierher. Sie gehört ſehr wohl hierher, denn die deutſche Reichsver-
faſſung verlangt dem Sinne nach gleichartige Verfaſſungen im
Deutſchland. Jch verweiſe auch auf die Tatſache, daß vor gar nicht
langer Zeit im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe ein konſervativer
Abgeordneter verlangt hat, es möge ein Druck auf die preußiſche
Regierung ausgeübt werden, damit ſie Preußens Vertretung im
Bundesrat in einem beſtimmten Sinne inſtruiere. Jch halte das
für durchaus gerechtfertigt nach meiner ſtaatsrechtlichen Auffaſſung.Aber um ſo viel mehr Jat dann auch der Deutſche Reichstag ein
Jntereſſe, darauf hinzuwirken, daß nicht Landtage beſtehen, die in
durchaus reaktionärem volksfeindlichem Sinne zu ſammengeſetzt ſind
auf Grund eines Wahlreglements, das in direktem Widerſpruch
ſteht zum Wortlaut und Geiſt der Reichsverfaſſung. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten. Präſident Dr. Jch bitte zur
Heeresvorlage zurückzukehren Erſtens gehört das dazu und
zweitens bin ich zu dieſen Ausführungen genötigt, weil der Staats
ſekretär Delbrück die Kompetenz des Reichstags, über dieſe Dinzu ſprechen, beſtritten hat. 9 weiß nicht, ob dem Herrn Praſ
denten das bekannt geworden iſt. (Jroniſche Zurufe bei den Sozial
demokraten: Nein! nein!)

Präſident Dr. Kaempf: Jch bitte Sie nochmals, jetzt zur
Heeresvorlage zurückzukehren. (Unruhe bei den Sozialdemokraten.

Abg. Ledebour (fortfahrend): Jch muß das Recht haben, dem
Staatsſekretär Delbrück auf ſeine mit dem Geiſte der Reichsver-
faſſung unvereinbaren Ausführungen entgegenzutreten. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jedenfalls erwarten wir für
die Zukunft, daß niemals wieder ein ſolcher Verſuch gemacht wird,
die Kompetenz des Reichstages in ſolchen Fragen zu beſtreiten. Wir
begrüßen mit Freude die Berner Konferenz, an der die ſrargß
ſchen Parlamentarier in ſo großer Zahl teilgenommen haben. n
darf es nicht ſo hinſtellen, als ob wir es mit der Feindſchaft des

eſamten Frankreich zu tun haben. Auch in Frankreich iſt nur ein
leiner Teil chauviniſtiſch geſinnt und wir müſſen darauf hin-

arbeiten, daß dieſer kleine Teil der Bevölkerung immer geringer
wird. Das geſchieht, indem wir alles aufbieten für eine Politik
der Verſtändigung und Freundſchaft mit Frankreich. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten. Dadurch arbeiten wir beſſer für den
Welktfrieden als durch Rüſtungen die nur das gleiche Rüſtungs

fieber in Frankreich erzeugen. Die Parteien, die die Vorlage an
nehmen, ſäen eine Drachenſaat, die das größte Unglück für Deutſch
land und Frankreich herbeiführen muß. Das zu verhüten, werden
wir alles, was wir können an Macht und an Volksbegeiſterung auf
bieten. (Stürmiſcher, wiederhalter Beifall bei den Sozialdemo
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Präſident Dr. Kaempf ruft den Abg. Ledebour nachträglich
zur Ordnung, weil er mit h erung, die Agrarier
wollen nur einen Kanzler dulden, der ihre Sache betreibt, ſie
wollen nur ihren Geldſack füllen, mag auch alles drunter und
drüber gehen (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten), eine
Partei des Hauſes und den Reichskanzler beleidigt habe.

Kriegsminiſter v. Heeringen: Der Abg. Ledebour hat das
Milizſyſtem als ideal hingeſtellt. Aber wohl n kein ſozial
demokratiſcher Arbeiter würde die Verteidigung ſeines Arbeits-
platzes dem loſen Gefüge eines Milizheeres anvertrauen. (Zu-
ſtimmung rechts, Widerſpruch bei den Sozialdemokraten. Bei
der Vorlage iſt lediglich an die Verteidigung des Vaterlandes
gedacht, nicht etwa an den inneren Feind; um Ruhe und Ord-
nung im Lande aufrecht zu erhalten, genügt die Polizei (Zu-
ruf: Mansfeld, Ruhrrevier), und in ſolchen Ausnahmefällen
genügen die vorhandenen Truppen. Die Reſolutionen ſind
vom Reichskanzler keineswegs als Quantité négligeable be-
zeichnet, es wird ſicherlich eingehend geprüft werden, wie weit
den Wünſchen des Reichstages entgegengekommen werden kann.

Abg. Fiſchbeck (Vp.): Die Sozialdemokraten haben kein Recht,
uns bei der Bewilligung der Vorlage Vertretung kapitaliſtiſcher
Geldſacksintereſſen vorzuwerfen, wir bewilligen ſie der Sicher-
heit des Reiches wegen. Verwunderlich war das geſtrige Auf-
treten des Reichskanzlers, es mußte brüskierend und verletzend
wirken. (Sehr richtig! links.) Die Reformen, die wir ver-
langen, ſollen doch die Diſziplin und die Organiſation der
Armee ſchützen, Gerechtigkeit iſt das Fundament des Staates
und auch der Armee. Beifall bei der Volkspartei.) Jn der
Tat liegen die Dinge in der Armee nicht ſo wie ſie liegen
ſollten, die Bevorzugung des Adels entſpricht keineswegs den
allgemeinen Verfaſſungsgrundſätzen. Die Rechte verlangte
eine Aeußerung über die Deckung und der Reichskanzler er
klärte, das oberſte Geſetz für ihn ſei rechtzeitige Fertigſtellung
der Vorlage. Jn dieſem Sinne ſind wir bereit mitzuarbeiten.
Bei der Art der Deckung kann es für uns keine Rückwärts-
konzentrierung geben, es handelt ſich um eine allgemeine Beſitz
ſteuer, die nur eine Vermögens oder Erbſchaftsſteuer ſein
kann. Jſt für die Konſervativen dieſer Weg nicht gangbar, ſo
werden ſich hierbei eben unſere Wege trennen. (Sehr richtig!
bei der Volkspartei.) Wir würden das Vertrauen des Volkes
verſcherzen, wenn wir das opferten, was es bei den Wahlen
gefordert hat. Jn bezug auf die Kavallerieregimenter ſind
wir nicht überzeugt worden, daß die Kommiſſion nicht das
Richtige getroffen hat. (Beifall bei der Volkspartei.)

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung Freitag 1 Uhr. Einführung des Unter-

ſtützungswohnſitzgeſetzes in Bayern, Fortſetzung der Wehrvor-
lage.)Schluß 51 Uhr.

Ein Weib.
Wir ſind keine Freunde der engliſchen Kämpferinnen für

das Frauenwahlrecht. Jſt doch die Bewegung der Suffragetten
in ihrem ganzen Weſen eine Bewegung innerhalb der Bour-
geoiſie: bürgerlich in ihrer Bereitſchaft, ſich mit dem Stimm-
recht für die Frauen der beſitzenden Klaſſen zu beſcheiden;
bürgerlich nach der Zuſammenſetzung ihrer Organiſationen,

bürgerlich auch in den Vorausſetzungen ihrer Taktik. Denn
die britiſche Regierung hätte unzweifelhaft mit noch weit
größerer Gewalttätigkeit die Bewegung zu Boden geſchlagen,
wenn ihre Träger nicht wohlgekleidete Damen, ſondern Prole-
tarier mit beſchmutzten Kitteln und ſchwieligen Fäuſten wären.

Wir ſind keine Freunde des politiſchen Terrors. Renn-
bahnen in Brand zu ſtecken, in Landhäuſern Bomben zu legen,
kleine Hunde zu vergiften das ſind nicht unſere Waffen.
Stets hat ſich die Sozialdemokratie vom Anarchismus dadurch
unterſchieden, daß ſie ihre Hoffnung nicht auf die Gewalttat
des einzelnen gebaut hat, ſondern auf den wohlgeordneten Auf
marſch der Maſſe.

Aber ſo wenig wir zu ſchaffen haben mit den Suffragetten
und ihren Kampfmethoden, wird doch kein Sozialdemokrat,
wird doch kein fühlender Menſch ohne die tiefſte Erſchütterung
die Geſchichte des Weibes leſen, das geſtern in einem Londoner
Krankenhaus geſtorben iſt. Man erinnere ſich nur des bei-
ſpielloſen Bildes! Da raſen bei dem berühmteſten Pferde-
rennen der Welt die Roſſe dem Ziele zu. Zehntauſende ſehen
in atembeklemmender Spannung dem aufregenden Schauſpiel
des Wettkampfes zu. Da plötzlich ſtürzt ein Weib aus der
Menge heraus, raſt durch die Bahn und wirft ſich dem Pferde
des Königs entgegen! Sie hat nicht mit Dolch und Bombe
an einem Peiniger der Menſchheit leidenſchaftliches Rache-
bedürfnis befriedigen wollen wie andere Helden des Terrors.
Sie hat gewußt, daß ſie in den Tod geht, wenn ſie ſich dem
raſenden Pferde entgegenwirft. Durch das Ungeheure der toll-
kühnen Tat allein wollte ſie wirken; den Zehntauſenden, die
des Rennens Zeugen waren, wollte ſie zeigen, daß ein Weib
auch in den Tod gehen kann für das Bürgerrecht ihres Ge-
ſchlechts! Und ſie iſt geſtorben, die erſte Blutzeugin des Be-
freiungskampfes der Frau!

Am Grabe dieſes Weibes verſtummt der wohlfeile Spott,
mit dem die Gedankenloſen den Kampf der Frauen leichtfertig
abzutun pflegen. Da wird keiner mehr fragen wollen, was
denn das Rennen mit dem Wahlrecht zu ſchaffen hat und
warum der arme Jockey mit ſchwerem Sturze das über-
kühne Wagnis büßen mußte. Alle vernünftelnde Erwägung
ſchlägt das Bild des Weibes nieder, die ſicher im vollen Be
wußtſein deſſen, was ihrer harrte, in den Tod gegangen iſt,
um ein feig-untätig Volk aufzupeitſchen durch eine Tat! Es
muß doch ein großes Ziel ſein, daß ein Weib ſich ſo opfert;
ein Kampf, aus dem Schoße der ganzen Entwicklung unſerer
Zeit geboren, in dem die Kämpferinnen ſo zu ſterben wiſſen!

Gegen alle, die die Frauen mit beleidigender Sorge in die
Stille des Hauſes zwängen wollen, zeugt dieſes Weib Tat.
Da verſtummt der eitle Hochmut, die ſelbſtgefällige Selbſt-
überſchätzung des Mannes! Wie viele von uns Männern
wären ſolcher Kühnheit, ſolcher Selbſtaufopferung fähig? Wie
viele von uns ſind von einem ſittlichen Jdeal ſo erfaßt, daß ſie,

um die Welt nur durch die Tat zu erobern, um ſeinetwillen ſo
leidenſchaftlich kühn dem ſicheren Tode ſich entgegenwürfen?
Nein, kein Hohn und kein geringſchätziges Lächeln, keine Ge
ſetzesparagraphen und keine Gewalt hält dieſe Frauen mehr
in ihrem Laufe auf! Sie ertragen es nicht mehr, daß ſie, die
in der Fabrik und auf dem Bau, im Bergwerk und auf dem
Felde, im Krankenzimmer und im Laboratorium mit uns die
Bürde der Arbeit tragen, ſie, in deren Wangen wie in den
unſeren das neue Jahrhundert glüht, fern bleiben ſollen allen
Stätten, wo um der Menſchheit große Gegenſtände gerungen
wird. Sie werden ſich den Zutritt erſtreiten. Seit zwei-
tauſend Jahren lehrt es die Geſchichte, daß noch keine Be
wegung beſiegt ward, deren Kämpfer kühn zu ſterben wußten
für ihr Jdeal.

Volkswirtſchaftliches.
Gegen das Agrariertum.

Das Agrariertum in Oeſterreich hat von den preußiſchen
Junkern gut gelernt. Dabei erweiſen ſich die Magnaten des
Nachbarlandes als ebenſo erfolgreiche wie gelehrige Schüler.
Unter der Führung eines Ritters von Königsblum ſetzten ſie
eine Zoll- und Grenzſperrpolitik durch, die in dem viel weniger
induſtriell entwickelten Oeſterreich- Ungarn die Getreide und
Fleiſchpreiſe teilweiſe ſelbſt über den Wucherſtand in Deutſch
land hinaustrieben. Die induſtrielle Kriſe in Oeſterreich läßt
die Lebensmittelwucherei nun doppelt ſchwer empfinden. Kein
Wunder daher, daß aus den Kreiſen der Jnduſtriellen und
Gewerbetreibenden der Ruf nach Milderung' des agrariſchen
Preisdruckes erſcholl. Das ricf auch die Edelſten der öſter-
reichiſchen Monarchie auf den Plan. Die Vollverſammlung
der öſterreichiſchen agrariſchen Zentralſtelle erließ eine Kund-
gebung, in welcher ſie gegen jebe Ermäßigung der agrariſchen
Zölle, gegen jedes Zugeſtändnis hinſichtlich der Einführung von
lebendem Vieh aus Rußland, den Balkanſtaaten und den über-
ſeeiſchen Ländern ſowie gegen eine Steigerung des Fleiſch
kontingents der Balkanſtaaten proteſtiert und die Einleitung
einer energiſchen Agitation zur Durchſetzung dieſer Poſtulate
ankündigt. Dieſer Vorſtoß hat nun die wirtſchaftliche Zen
trale für Gewerbe, Handel und Jnduſtrie mobiliſiert. Sie ver
öffentlichte eine Erklärung, in der geſagt wird, daß die Agra-
rier das Feſthalten an einer unglückſeligen Handelspolitik ver-
langten, welche dem geſamten Wirtſchaftsleben der Monarchie
die ſchwerſten Schäden zugefügt habe. Jnduſtrie, Handel und
Gewerbe litten unter einer ſchweren Depreſſion, die nur da-
durch behoben werden könne, daß eine geſunde Handelspolitik
eingeleitet werde, deren Zweck die Sicherung eines induſtriellen
Abſatzgebietes in den vergrößerten Balkanſtaaten ſein müſſe.
Die Vorausſetzung der Herſtellung guter Handelsbeziehungen
zu den Balkanſtaaten ſei das Fallenlaſſen einer extremen agra-
riſchen Hochſchutzzoll- und Abſperrpolitik. Das Verlangen, an
der letzteren feſtzuhalten, bedeute das abſichtliche Jgnorieren
der vitalen Jntereſſen der großen Maſſen ſtädtiſcher Bevölke-
rung. Die wirtſchaftliche Zentrale für Gewerbe, Handel und
Jnduſtrie verlange von der Einſicht des Parlaments und der
Regierung, daß dieſelben ſich nicht durch Kundgebungen, welche
von einem einſeitigen, das geſamtſtaatliche Jntereſſe verleug-
nenden Standpunkt ausgingen, beeinfluſſen ließen. Es wäre
zu wünſchen, daß auch einmal in Deutſchland alle Kreiſe des
Handels, des Gewerbes und der Jnduſtrie in ähnlicher Weiſe
gegen die herrſchende Zollwucherpolitik Stellung nehmen
würden. Allerdings, ſehr viel Beſſerung wäre ja auch davon
noch nicht zu erwarten. Wie in Oeſterreich geben bei uns die
Ultramontanen den Ausſchlag und ſie ſind die Hauptſäulen
der infamen Wucherpolitit. Solange das Volk ſich die Herr-
ſchaft der Junker und Pfaffen gefallen läßt, wird ihm der
Brotkorb hoch und die Fleiſchſchüſſel in unerreichbaren Fernen
hängen.

Gewerkſchaftliches.
Jmmer noch Differenzen im Malergewerbe

Drei Wochen nach Annahme der Schiedsſprüche durch die
beiden Organiſationen im Malergewerbe iſt es dem Unter-
nehmerverband, der während der Ausſperrung fälſchlich ſo viel
mit der „Diſziplin“ ſeiner Mitglieder prahlte, noch nicht ge-
lungen, ſeinen Abmachungen im eigenen Lager allgemeine An-
erkennung zu verſchaffen. Noch immer treibt der Gau Rhein-
land- Weſtfalen des Unternehmerverbandes offene Ob-
ſtruktion, operiert mit einem tarifwidrigen Revers und mit
ſchwarzen Liſten. Er gab bekannt, daß ſeine Mitglieder
am 11. Juni über die Schiedsſprüche abſtimmen werden. Bis
dahin würde es ſich jeder Meiſter reiflich überlegen können, wie
er zu ſtimmen habe. Dieſes diſziplinwidrige Verhalten der
Unternehmer durch einen ſeiner Unterverbände muß ſich der
Unternehmerverband ruhig gefallen laſſen. Eilfertig aber
hatte er, einen Tag nach Annahme der Schiedsſprüche, gegen
die Arbeiterorganiſationen bei den Unparteiiſchen den Vorwurf
erhoben, ſie bereiteten den Tarifabſchlüſſen maſſenhafte Schwie
rigkeiten. Es geſchah dies, wie jetzt feſtſteht, ohne daß die Be-
ſchwerde irgend eine Grundlage hatte, nur zu dem Zwecke, nach
außen die Seitenſprünge im eigenen Lager zu verdecken und
mit dem Schreiben der Unparteiiſchen ausgerüſtet, die örtlichen
Verhandlungen zu erſchweren.

Auch die Unternehmer Hamburgs treiben ihr ſcharf-
macheriſches Spiel weiter. Sie ſind nicht gewillt, ihre Provo-
kationen gegen die Gehilfen rückgängig zu machen und ſie
lehnten Verhandlungen unter Vorſitz eines Unparteiiſchen
rundweg ab. Jetzt ſuchen ſie offen und verſteckt in allen mög-
lichen Zeitungen Gehilfen nach Hamburg, doch werden wohl
wenige Luſt' haben, den Hamburger Herren bei ihrem organi-
ſations- und tariffeindlichen Beſtreben behilflich zu ſein. Auch
der Hamburger Unternehmerverhand iſt ſeinen renitenten Mit-
gliedern gegenüber völlig machtlos.

Jm übrigen Deutſchland ſind die Differenzen mit wenig
Ausnahmen erledigt. Vielfach aber verſuchen ſich die Unter
nehmer um ihre Verpflichtungen zu drücken, doch haben hier

die Gehilfen zumeiſt durch energiſches Eingreifen den Herrendie nötige Verpflichtung h h wurden auch
Maßregelungen verſucht und mehrfach obſtruieren die Unter
nehmer bei den örtlichen Verhandlungen oder verſuchen um den
Abſchluß eines Tarifes herumzukommen. Erſchwerend wirkt,
daß ſelbſt der Unternehmerverband von oben hegb, um ſeinedurch den Mißerfolg erlittene Blamage ſeinen Mitgliedern
gegenüber zu verſchleiern, dieſe durch allgemeine rege
zu direkten Tarifumgehungen und unberechtigtem Widerſtandegen berechtigte Anſprüche der Gehilfen anreizt. Viel Glück

at er freilich mit dieſem Beginnen nicht; er ſchmiedet viel-
mehr die in dem ihr aufgezwungen geweſenen eamyſe er
probten Arbeiter des Malergewerbes in ihrer Organiſation
nur noch feſter zuſammen. Wahrſcheinlich werden ſich in Kürze
die Zentralinſtanzen noch mit den ſchwebenden Differenzen zu
beſchäſtigen haben.

Die Kämpfe im Birminghamer Jnduſtriegebiet
dauern, wie unſer Londoner Korreſpondent vom 11. Juni
ſchreibt, faſt unvermindert fort. Die Streiks erſtrecken ſich auf
die verſchiedenſten Gewerbe, und in faſt allen überwiegt die
Beſchäftigung ungelernter Arbeiter. Jn der letzten Woche iſt
die Arbeit in einer Anzahl von Betrieben wieder aufgenomenen
worden, nachdem die beſcheidenen Forderungen der Arbeiter be-
willigt wurden. Einen verzweifelten Kampf führen die Ar-
beiterinnen in den Ziegelbrennereien von Stourbridge,
die eine zehnprozentige Erhöhung der Akktordlöhne fordern,
eine Verbeſſerung, die den Wochenlohn Erwachſener auf zehn
Schilling erhöhen würde. Auch dort haben eine Anzahl
Unternehmer bereits nachgegeben.

»Da es ſich durchweg um ganz jämmerlich bezahlte Arbeiterhandelt, die bisher keiner Organiſation angehörten, hat der
Kampf die ganze Bevölkerung in furchtbares Elend geſtürzt.
Allein, es ſcheint, daß auch die ſchwerſten Entbehrungen die Ar-
beiter nicht dazu bewegen werden, bei den alten Bedingungen
ins Joch zurück zu kriechen. Eine große Anzahl von Gewerk-
ſchaften und andere Organ'ſationen leiſten den Streikenden
finanzielle Hilfe, aber bei der Maſſe der Streikenden reicht das
nicht weit. Die Organiſierung der Arbeiter und Arbeiterinnen
hat in den ſechs Wochen des Kampfes außerordentliche Fort
ſchritte gemacht; es treten täglich Hunderte der Workers'
Union bei.

Der Streik droht ſich jetzt auf die Gemeinde arbeiter
von Wolverhampton auszudehnen, die einen Minimal-
lohn von 25 Schilling die Woche fordern.

Die engliſchen Poſtbeamten.
Die engliſchen Briefträger und ſonſtigen Poſtange-

ſtellten hielten ſoeben ihre Jahreskonferenz in Leiceſter ab.
Von einem Delegierten, der darüber klagte, daß die Politik der
Arbeiterpartei nicht revolutionär genug ſei, wurde
beantragt, eine Abſtimmung der Mitglieder darüber vorzu
nehmen, ob die Organiſation weiter im Verbande der Ar-
vbeiterpartei bleiben ſolle. Der Antrag wurde mit großer
Mehrheit abgelehnt. Ein Antrag, der für den Fall, daß
das neuzuerwartende Arbeitsreglement der Poſtverwaltung
unzufriedenſtellend ſei, den Generalſtreik forderte, wurde
ebenfalls abgelehnt. Dagegen wurde eine Reſoluntion, die
den Mitgliedern das Zuſammen arbeiten mit Streik-
brechern unterſagt, einſtimmig angenommen.

Allerlei.
Große Schadenfeuer

Ein großer Brand zerſtörte in Kaiſerslautern die
Mälzerei von Gelbert. Bei den Löſcharbeiten wurden ſieben
Feuerwehrleute mehr oder minder ſchwer verletzt.

Jn Bamberg iſt die große Mälzerei der Hofbräubrauerei
niedergebrannt. Dabei ſind rieſige Vorräte an Rohmaterialien
mitverbrannt. Der Schaden beläuft ſich auf 400 000 bis 500 000
Mark.

Jn Fürth iſt die Metallwarenfabrik von Eiermann u.
Tabor abgebrant. Der Schaden iſt ſehr bedeutend. U. a. ſind
für 50 000 Mk. Möbel, die vorübergehend in die Fabrik einge
ſtellt waren, vernichtet.

Jn Oberndorf (Salzkammergut) ſind fünf Bauern-
häuſer niedergebrannt. Der Schaden beträgt 200 000
Kronen. Ein Feuerwehrmann wurde lebenslänglich verletzt.

Von einem Juwelenſchwindler überliſtet.
Jn Bremen erſchien in einem Juweliergeſchäfte ein Un

bekannter mit der Erklärung Juwelen kaufen zu wollen. Nach-
dem er ſich Schmuckgegenſtände im Werte von insgeſamt
23 000 Mark ausgeſucht hatte, entfernte er ſich mit der
Bitte, ihm die Sachen näch einem hieſigen Hotel zu bringen.
Jn dem Hotel, wohin ihm die Sachen von zwei Angeſtellten
des Geſchäftes gebracht wurden, erklärte er, die Sachen in
Paris wohnenden Angehörigen zeigen zu müſſen, und legte ſie
in Gegenwart der Ueberbringer in ein zu dieſem Zweck bereit-
gehaltenes Käſtchen, das er verſiegelte. Dann begab ſich der
Käufer in ein anderes Gemach. Als er nicht wiederkam,
öffneten die beiden Angeſtellten das Käſtchen; aber ſtatt der
Juwelen befand ſich darin nur ein Raſierbecher und
Watte. Jn der Zwiſchenzeit war dert Schwindler ver-
ſchwunden. Die Kriminalpolizei hat ſofort energiſche Nach-
forſchungen angeſtellt; bisher ohne Erfolg.

Kleines Allerlei. Ein engliſches Luftſchiff zer-
ſt ört. Der von der Pariſer Firma Oſtra für die engliſche
Flotte erbaute Luftkreuzer knickte auf ſeiner erſten Probefahrt
bei Farnborough plötzlich in der Mitte zuſammen, ſo daß er
faſt in zwei Teile zerbrach. Bei der Landung zertrüm-
merte das Luftſchiff den Aeroplanſchuppen. Die Offiziere
blieben unverletzt. Knaben als Mörder. Jn Baſſon-
ville bei Chartres wurde das greiſe Ehepaar Gouin ermor-
det. Die Mörder, ein 15jähriger und ein 13jähriger
Burſche, die vor kurzem aus einer Beſſerungsanſtalt entwichen
waren, wurden verhaftet.
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a Walhaſſa!
„Tymians e

Das aus verkaufte Haus jubelt
„Der starke Säugling“ ist komiseh

zum Schieben.
196 Pfund Nettogewicht.

n h Wird das Jubiläumsprogramm, ab 17. Juni,i Le en überall erregen.Dir. Tymian in Glanzrolien!!!
10 jühriges Künstler Inbilänm Sylvarés

Tageskasse von 10 und 4—6 Uhr.1606

Konſumverein für Merſehurg n
(Eingetrag. Genofſenſchaft mit beſchr. 9.)

Die Eröffnung der e reueingerichteten
Yerhaufgielle Lauchstädterstr. 18

erfolgt am Sonnabend, den 14. ds. Mts.

838 Die Verwaltung.Unsere 1613 J

sind anerkannt die besten und billigsten.
Folgende Modelle sind besonders zu empfehlen:

wode )llRg(löutschland
kräftiger Burschen-Rucksack, mit
Tasche und Karabinerhaken starker arvelter-

Rucksack. itModell vlerkules m
Modell „bequem

e Ruck-

kräft. Lederriem.
Herren Rucksack 50aus gut. Jagdleinen, 3

Wanderer“ sack, Wwasser-Mocdell dacht m 4
breitem Riemen und Karabinerhaken

grosser

m. extrabr. Riemen

Herren Ruck er.I

aus extra leichtem,
Modell „IOurist wasserdicht. Leinen,

mit 2 grossen Taschen6 f I Damen- Ruackenok, aus
Modell v 861 18 wasserdicht. e

Kinder Rucksäcke rC. F. äittere 7

Mitglied des Rab.-Sp.-Ver.C Halle. Leipzigerstr. 90. W
d

ei erer
anerkannt beste Marke.

Jahresproduktion 100 000 Waggons
Zu haben beimDer Halleschen Kohlen- und Rrikett Kontor i

Merseburgerstrasse, Feke Schmiedstr. Tel. 3939
und in anderen besseren Kohlen-Handlinnugen.Bei Abnahme von 50 Zentve rn n 75 rg- pro Zent ner frei i Gelass.

Eilt:
Nur 7 Tage!

des Reſtaurant
Jm SaaleBitterfeld.r I er e „Hohenzollern“.

Großel öchühwaren- Ausverkauf
von Sonnabend den 14. Juni bis Freitag den 20. Juni 1913

ts „Hohenzollern“, Jeßnitzerſtr. 6im Saale des x x
Verkaufszeit von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr.

Günſtigſte EinkaufsGelegenheit für Kinderſtiefel.

Großer Poſten Herren-, Damen und
Kinderſtiefel in ſchwarz und braun

wie Halbſchuhe, Pantoffel u. Arbeiterſchuhem e r h Herrenſtiefel 4.50, 4.90,

en e enefel 90, 5.50,om 00, 8.50 mit und ohne Vack.

Kinderſtiefel
18-221.30, 1.75 2.00, W r 2.95

27—30 L Zl383.25, 3.50, 3.90, 4.50 3.90, 4.00, 4.50, 4.90
Umtauſch ſowie Anprobe gern geſtattet.

gern verſäume, ſeinen Bedarf rechtzeitig zu decken:
Achtungsvollſeigrieh G aus PiIMasens Ptalz)

Deutschiands berühmleste Schuh Industrieslad! m ca. 500 Schuhſebriken.

Nur 7 n
Jm Saale

III n
2

F e
m es

m sm v
d m7

2 nicht zu unterschätrende Vorteile, wenn Sie Ihren Bedarf z
z an Herrengarderobe in unserer Spezial- Abteilung für 3
m n

(d. s. getr. Massgarderoben)

decken. Wir empfehlen bis auf weiteres zu nachstehend
1603 enorm billigen Preisen:

Verie II IIIAnzüg u. 2reiting u. W 9 14
Paletots u. Vlster u. 5.00 8.00 12.00

einzelne HRosqu, Westen, Saceos ete. epotthillig.
Fraek- und Gesellschafts Anzüge ver- 12

liefern. von 14 an.
Kcufhaus tarherrenbekleldung

4 leiwwertun

c

Neue
WVoll-hieringe

Stück W Pfg. *841
F. Beerholdt.,

BRechershof's. dicht am Markt. Fernsprecher 1040. J
m—mmm——

Mein

Total-Auoverhauf

wegen Aufgabe des Lokals
bietet beim Einkauf

dußerordentlich große Vortelle

Leib- und Bettwäsehe,
Handtüohern, Tischtüchern, Servietten,

Damen- u. Herr. -Kleiderstoften,
Decken, Schürzen, Strümpfen,
Unterkleidern, Barch.-Hemden.
Es kommen nur gute Oualitäten zum Verkauf,

angekaufte Waren.nicht etwa für Ausverkäute

s S, Somme So r,

16 Brüderstrasse 16.

MakKkuiatur
zu haben in der Gononoonsenaſts Buondrocheroi.

M Fieisch!

Apollo Theatet

Heute, den 13. Juni,morgen, den 14. Jnni, und 5
Sonntag den 15. Juni:

Die letzten
Vorführungen von

uo vadisQuo vacis
das gewaltigste Film-
Drama aller Aciten?
Sonntag, 15. Juni, nach-

mittags J UÜhr: n
Gr. Freney Vorſtellung

mit a v e.
v e enachmittags 5 Uhr. sehen

15. Juni Arbeiter -Geangverein „Frohsinn“Biigersonntfag. e 15. Juni
Den gomen Tag über im Fährhof zu Muerenag

Erw. 30 g. Kinder 20 Pfa. Semmerfest.Vorſteln hen um 11 Uhr

Hierzu ladet ein Der Borſt tand.

Täglich Vorſtellungen
von Leo v. Singers

Liliput-Zirkns
vw 20 gwerge
(Männlein und Weiblein)

mit Zwerg-Elefant, Zwerg-Pferdchen und Wagen.
Zwerge als: Sänger Violin-
Virtuos, Clowns, Drahtſeil-
künſtler, Akrobaten, Athleten,Ringkämpfer, Dompteure und

Kunſtreiter. 1596
Eintrittspreiſe nicht grrat
Stuhlpiagegp zur Vorſtellung 20,

ribüne 10Vorstellungen finden ſtatt: 5
Sonnabend den 14. Juni,

vormitt. 4 Uhr nachmittags
und 6 Uhr abends.

Sofas und Matratzen,
Anzöge, 6ardinen,

l Vport. un tönderwugen.

e eTeicher' mann kennt
m mere Br. Steinsnaßs 82, Treppe

1609 v der Barfü ort

r.
S

7

FußBa? v
Tennisetietein
Turnschuheg
Ragfahrergang alten
Fuß hale altes Zuhenör

Wiebachs Se nuhwarenhaus
Kl. Vlrichstr. 12. 1610

Flelsch:Diese Woche
80—83 Pf. SchweinebauchKalbfleiſch

Rindfleiſch z. Braten, Gehacktes Rind undohne Knochen 9095 Pf. Schweinefleiſch 80 Pf.jSchweinekamm und Rouladen P.fhrfd. 1.00 Mk.
Schinken 95 Pf. 4 Pfund Wurſt 3.00 Mk
Robert Hammer, ueeeeeeeeeeeeeeeeèòS

Sonntage eines grosstädt,

Arhelters n der Natur
Von Kurt Grottewitz.

Mit einem Vorwort von Wilhelm Bölſche.

O

Dritte Auflage. Mit einem Porträt des Verfaſſers.

Von der Preſſe glänzend beſprochen!
Buch mit Begeiſterung!

gebunden 1 Mk.
Jeder Naturfreund lieſt das

Prei 60 Pf., gut
Zu beziehen durch die

Mutin Halle (Saale), S

eAnsichts- Poſtkarten ff. henen

Joh. —Iajszycek, Halie (S.),

Die ſetzte Rettung
für jeden Fussleidencien,

oh ar Gicht oder Rheu-
wr matismus ist derDorinopägische Stiefel.

Eine Purengſent meiner Broschüäre 1911 beweist stets die Richtigkeit dieses

*827 Weges. P TJahrzehntelange Erfolge. tXrukenbergstrasse 18.

Brosohüre gratis und franko.

Blut und Leberwurſtempfiehlt Die Volksbuchhandiung
Schmer u. fettes Fleiſch K 70

Pökelknochen K 50.Spitzbein [1597] 25HehactesSchweinefieiſcht 90

Herm. Becker,
Breiteſtraße Nr. 3.

Mitglied des Rabattſparvereins.

Wurstwaren
eſſen will, bemühe ſich nach

Schleifweg 7 zu Rüner. 123
Jeden Schlachtefeſt.

Sonnabend

Parteischriften v.

fachgemäss angectertigte

Tel. 1996.

e T 1 nern wrnge



Arbeter hadkahrer.
Sonntgs 4 8 e er Wildeims Haüe zu Rersedearg:vcheiite III

t Tagesordnung:Die Entwickelung des Arbeiter-Radfahrer-Bundes Solidarität
Gewerkſ Itler Parteigenoſſen und hämtliche r ahrer werdenhierdurch höflichſt e ingeladen. nberufer.Verband der éuttler u. Polkeſeuilet.

Sonntag, 15. Juni, im „Volksparkes

Großes Sommerfeſt
verbunden mit Verlosung, Preissehiessen und Preiskegeln.

Als erſte Preiſe erſcheinen:1 Chaiſelongue, 1 großes 453 Bild (Handarbeid), ferner ein
chinken.Bei günſtigem Wetter aber Lampion Umzug für Kinder.

1592 Jm großen Saale nachmittKränzehen, abends BALI.
Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komiteo,

Schönere ferren-

finden Sie nirgends. Zum Ver-
kauf kommen nur erstklassige
Fabrikate, fesch im Schnitt, in
braunen, grünen, blauen und
grauen modernen Farbentönen,

in reichhaltiger Auswahl.wir e
Als Ersatz für Massanfertigung.

28 36
Chico Anzüge für junge Herren

Grobstadtgeschmack,
mod., 2reih. Forwen,

für Jünglingsgrössen M. 7.50 18.00
für Burschengrössen M. 10.50 32. 00

Neuheit der Sommer-Saison:
Grau marengo Jackett u. Weste, a.
als Cutaway, v. 19. 50, 24.00, 28. 50 M.

S a e eztreiſte Hosen, mit u. ohne
Umse 6.50, 8.60, 12.50 M.

borene Mäntel. Wetter -Pelerinen. Gummi Mäntel

Leichte Sommer -eidung:
Wasch-doppen, Lüster-Jacketts, Loden-Joppen,

Bast- Jacketts und -Anzüge, Tennis-Hosen,
MWasch- Westen Westen-Gürtel, Sport- Kragen.
Als Mitglied des Rab.-Sp.-V.: 5 Proz. in Marken.

Julius Hammerschiage
36 Gr. Ulrichstrasse 36, nahe der Alten Promenade.

e

eingetragene Genoſſenſchaft m. b.

Von Freitag, 13. d. M., an gelangen in unſerem

Schnittwaren- Geſchäft
größere Poſten Reſter ſowie Kleider u. Bluſen

ſtoffe und fertige Bluſen

zu herabgeſetzten Preiſen zum Verkauf.
*836 Der Vorſtand Schmidt. Rurckhardt.

Achtung AchtungRind und öchweineſeiſch. Zentrue
Pa. Rindſleifch, zum Braten, mit der 27u. ohne Knochen E80 90 Schmer u. lege leiſch a 3
Pa. Rindſleiſch, z Koch. 70 75 Pfd. Rot, Leder u. Schwarten-z. Brat. K 85 160 n 300

ula den W 95 Knackwurſt T 904bare iſeirch W 90 Sehacktes W 804
Hochachtungsvoll Otto Kepp, Röderberg 2.

Grosse Inventar-Auktlon.
Am Montag, den 16. Juni, vormittags 10 Uhr, verkaufen

meiſtbietend gegen gleich bare ewhlung guf dem früheren Gehöft
des Landwirts Wilhelm Beyer in Hückenberg ſämtliches

lebende und tote Jnventar.
Nach der Jnventar-Auktion nehmen wir Gebote auf *828einzelne Grundſtücke und des erſtklaſſigen lanne

entgegen. Bei angenehmem Gebot erfolgt der Zuſchlag ſofort.Notar iſt anweſend. e Beſitzer.
WarnuEs iſt wiederholt feſtgeſtellt odden, daß die Führer von

Kraftfahrzeugen etwa vorhandene Auspuffklappen an den
Fahrzeugen während deren Benutzung öffnen und hierdurch
ungemein beläſtigendes Geräuſch hervorrufen. Unter Hinweis
auf S 1 Abſ. 3 der Bundesratsverordnung, betr. den Verkehr
mit Kraftfahrzeugen, vom 3. Februar 1910, wird hiermit für
jeden Fall der Zuwiderhandlung ſtrenge Beſtrafung angedroht.

kommen.

Aurnverein Wörwllz-Böllberg
(Mitglied des Arbeiter-Turner-Bundes).

Sonntag, den 15. gunl, nachm. 3 Uhr, im Gaſthof zu Wörmlitz:

Gr. Somnerfesi
veſtepend Schauturnen, Preisſchießen u.

Breunde und Gönner der freien Turnſache 5
r

erzlich will
orstand.

T enden

ladet' freundlichſt ein

Turnverein die III
Mitglied des Arbeiter-Turnerbundes).z un et a Sonntag den 15. Juni, nachm. 3 r

W Schauturnen W
mit r und Preisſchießen abends BA L I JDer Vorſtänd.

S e S
beſſfens Korso, Konzert, Relgenfahren, Ball

und anderen Beluſtigungen.

r Solläaritat
ortsgruppe Holzwelsig.

Sonntag d. 15. Juni in Wilhelmshöhe
Stiftungsfest mit bannerweihe

„Zum nassen Zpfel!“
gitteret-. 16. inh.: P. Heomor. Rittersr. [6.

Angenehmes Familien-Verkehrs- Lokal.
sonnavond aua zent rossor Rummösef.

Es ladet ergebenst ein ernh. e (Menry),
es1595

Restaurant Uebernahme.
Allen Freunden, Bekannten ſowie der bisherigen Kundſchaft zur

gefälligen Kenntnis, daß ich das

Restaur. „Zur gemütlich. kinkehr-
Delitzcherstrasse 8

(früher Puppe genannt Rödel)
käuflich übernommen habe. Es wird mein e Beſtreben ſein,
ſtets gute Speisen u. Getränke bei billigen Preisen und
zu jeder Tageszeit zu liefern.

ff. Günthersche Biere.
1591 Hochachtend Ernst Stark, Delitzſcherſtr. 8.

5Sanitas-Badl r. Steinetr 1s
Telephon 3273. 312Licht-, Dampfſ- und medizinisehe Bäder,Hoordäder von ſchmieleder per Hoor, Wannenbäder, Boucheräume.

Damen- un Herreèn- Abtei jung.

gWiſn Veten lein

Grosse

Ausſahme Jage.

(gegenüber Leonhard

I

Ecke Schulstr.

Wir bitten unſere Angehörigen, uns gütigſt unteranßer en. L Bäder für sämtliche Krankenkassen. B.
839

Rossfleiseh.
Biere Woche Wieder f.

J Aen üwirewiebetanntumdelſtatus

A. Thurrmn,
BReilstrasse 10. 103

O u Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregelmäßigkeit. ſow. Wei fiuß nur

Soheidig's Salſnerol. Garant.
unſchädligg Rio ige6.00, 8—-10 M.,vie che Lereglarnbel bid r. Conrad ſtelle

Halle (Saale), Sraſenyg J.
Damenbedienung Rückvorto.

Ziehung 18. Juni 1913.

Westfälische
Automobli- und Pfeorde-

0

4808 Oewinne im Werte von M.

ſooo0
2. Houoigew. 2

E.

g.

V.

Los à 50 Pfg.Porio und Uhete 36 Pig. e

ewphehlt and e

o 6. Pfordto
1

Auf Tenzanlung:
Uhren u. Goldwaren alle gen t e naſchinen, photograpS rech-Apparate, le

tn S ipme,n Steppdecken. 175
alamitstr. 7, II,el e, am Hallmarkt.

t Schlesinger).

II
19.

Besonders

günstlees Angebot

Gegründet 1856.

Photographie Benckert,
Inhaber: Otto Rödiger,

29 Gr. Vriehstrasse 29.
Preise für Glanzbilders

*715

Gegründet 1856.
Preise für Matthifder:12 Visit 9. M. an 12 Visit 4.50 Mk. an

12 Kabinett 6. Mk. an 7 12 Kabinett 8. Mk. an12 Viktoria 4.25 Mk. an 12 Viktoria 5.75 Mk. an
in bekannt tadelloser Ausführung und Haltbarkeit.

r a
Neu erſchien

in billiger Volks-Anusgabe:

Die Rommune
Roman von Paul und viktor

Margueritte.
Ueberſetzt von U. Fricke. Mit
Einleitung von Herm. Wendel.

Preis vroſchiert Mk. 5.jetzt nur Mk. 1. gebunden fräher
Mk. 7. jetzt nur Mk. 1.50.

Der große Heldentampf der Pariſer
Kommune, den Auguſt Bebel

1871 im Reichstag ein Vorpo tder kommenden Troletanſchen evpo

lution nannte, entrollt in dieſemBuch. Es iſt ein Buch, das mit
reißt, 2 hlt, ammt!e der geſchichtliche Treue

ſpannender Handkung vereint,
kaufen und leſen!

V Sei Poſwerſand von Einzel- Exemplaren 30 Pfg. Porto.

m. x Sollsbuthhandlung, Halle g. 6., 33

Bei Störung u. n

rau P. Rrone,Halle, den 4. Juni 1913.
Die Polizeiverwaltung.

Rhld.) Friedenſtr. 14.
in

keit wenden ſich n
11

x

L neue und getragene, großeAuswahl, verka bin
v

J. e ient, Alter et

de Kamiſſen

Folange der Vorrat reicht

Jede Mutter eng von Suftner:
1612 bewahre ihrKind vor 60awöpden, Die Waffen eder

u Krieg dem Krieguasehlag 1 MAark, b Riert 0.A Aurch Geb. 3 Forio W r u
Eingeben von Polks-Buchhanädlung.

ve rwan-knu Harz 42/43.
ebertraunnen Rasstielsen

utreinigungs- u. Stärkungsmittel. und Wurſtwaren, alles ffW Friojentert aas ahnen Hennort eimant- bein
nahe der Schule. 124

Fahrräder hkauft stets zu soliden Preisen u.aux Räcler,
Wasch- Gefässe, Seine u. in z

dauerhaſt d d denen
2 v frei We S Transportarbeiter 7

a ſLerbane Halle
Badewannen von 3

Todesanzeige.
Es verſtarb unſeres Mitglied

Karl Leitmann.
Wir werden ihm ein ehrendes

Andenken bewahren. 1582

Flasche 1 Mk. und 2 Mk.

18 dicht am r
Gegründet 1883.

AHerbeste, Kurzgepfiüekte

Kaufſt ſederreit 1345
e Teeran Gr. Mürker-Str. G 7.

Die Ortsverwaltung.

J 2 m e
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 137 Halle

aaannneeeeeeeeeeeennndZum Vegrif Vetriedsunſall“,

Auf dem am 31. Mai d. J. in Breslau ſtattgefundenen Be
Kufsgenoſſenſchaftstag haben ſich die Berufsgenoſſen-
ſchaften u. a. auch mit der Frage des Begriffs der entſchä-
digungs pflichtigen Betriebsunfälle befaßt.
Veranlaſſung dazu hat die von einigen Senaten des Reichs
verſicherungsamts in mehreren Entſcheidungen bekundete Ab-
ficht der Erweiterung des Begriffs „Betriebs-
unfall“ gegeben. Dieſe den Verſicherten günſtigen Entſchei-
dungen haben bereits den früheren Senatsvorſitzenden im
Reichsverſicherungsamt Friedensburg ſowie den Profeſſor
der Staatswiſſenſchaften an der Univerſität Berlin L. Bern-
hard zu Angriffen auf das Reichsverſicherungsamt Veran-

laſſung gegeben. Während die Gewerkſchafts- und Partei-
preſſe die Angriffe im Jniereſſe der Verſicherten mehr oder
weniger zurückgewieſen hat, fand die Arbeitgeberzeitung natür-
lich die nötigen Milderungsgründe. Dann aber ſcheinen die
Herren Friedensburg und Bernhard den Berufsgenoſſenſchaf-
ten die willkommene Handhabe geboten zu haben, einmal auf
ihrer Tagung die Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamts
unter die Lupe zu nehmen. Das iſt denn auch in Breslau mit
Hilfe des früheren Senatsvorſitzenden im Reichsverſicherungs-
amt, jetzigen Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann
als Referenten geſchehen. Was nun die zu entſchädigenden Un
fälle anbetrifft, ſo ſoll ſich der Unfall „im“ und „beim“ Be-
triebe ereignet haben. Dies wurde in der Regel ſo ausgelegt,
daß nur diejenigen Unfälle von den Berufsgenoſſenſchaften ent-
ſchädigt wurden, welche durch Betriebsarbeit herbeigeführt
waren. Nun hat das Reichsverſicherungsamt in letzter Zeit
aber auch Unfälle als „Betriebsunfälle“ anerkannt, obwohl nach
Anſicht der Berufsgenoſſenſchaften die Gefahr, welcher der Ar
beiter erlegen war, nicht durch den Betrieb direkt, ſondern mehr
durch ein äußeres Ereignis, das mit dem Betriebe in keinem
Zuſammenhang geſtanden haben ſoll, herbeigeführt ſei. Solche
Unfälle werden genannt Tod infolge Hitzſchlag, einer
verirrten Kugel, Jnſektenſtich uſw. Bei den bean-
ſtandeten Entſcheidungen ſoll das Reichsverſicherungsamt das
Erfordernis der erhöhten Betriebsgefahr nicht ge-
nügend gewürdigt haben. Beim Hitzſchlag ſoll nicht immer der
Nachweis erbracht worden ſein, daß der Arbeitsplatz den
Sonnenſtrahlen beſonders ſcharf ausgeſetzt geweſen ſei. Dann
hat das Reichsverſicherungsamt einen Betriebsunfall ange-
nommen, weil der Kutſcher eines Automobils an der Endſtation
einige Minuten Wartezeit hatte und dahei auf der Straße von
einer verirrten Kugel verletzt worden war. Bei einem Kutſcher,
der auf einer Betriebsfahrt von einem Jnſekt geſtochen worden
war, ſoll eine erhöhte Betriebsgefahr nicht vorgelegen haben.
Dann hat das Reichsverſicherungsamt den Unfall eines Ver-
ſicherten, dem auf einem Betriebsgange aus dem Fenſter eines
Hauſes ein Blumentopf auf den Kopf fiel, ebenfalls als Be
triebsunfall anerkannt.

Der Referent zu dieſer Frage, Oberverwaltungsgerichtsrat
Dr. Weymann, führte nun nach einem Bericht der Arbeit-
geberzeitung auf dem letzten Genoſſenſchaftstage aus, daß er
die Schwenkung des Reichsverſicherungsamts in der Recht-

ſprechung für eine verkehrte halte. Der Senat, welcher von
der bisherigen Rechtſprechung habe abweichen wollen, ſei über-
haupt nicht berechtigt geweſen, dies eigenmächtig zu tun, ſon
dern habe in dieſer grundſätzlichen Rechtsfrage die Entſchei-
dung des Erweiterten Senats einholen müſſen. Es ſei der

„Wille des Geſetzes, daß die Gefahren, denen jedermann
allgemein ausgeſetzt iſt, von der allgemeinen Verſiche-
rung, das iſt von der Jnvalidenverſicherung, gedeckt werden,

während nur die beſonderen Gefahren des Berufes von
den gewerblichen und landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen-
ſchaften zu tragen ſeien. Der anweſende Vertreter des Reichs-

verſicherungsamts, Direktor Witowski, nahm keine Stellung
zu den Ausführungen des Referenten, ſondern behielt dieſe der
gelegentlichen Entſcheidung des Großen Senats vor. Die
Arbeitgeberzeitung zweifelt ſchon jetzt nicht daran, daß die
ſelbe weſentlich im Sinne der Ausführungen des Vortragen-
den ausfallen wird, zumal in letzter Zeit die Senate wieder
den Standpunkt der alten Rechtſprechung angenommen haben.
Na alſo, nun wird man ſich wohl ſeitens der Berufsgenoſſen-
ſchaften bald wieder zufrieden geben. Die Verſicherten mögen
daraus wieder einmal erſehen, wie die Berufsgenoſſenſchaften
gegen gefällte Entſcheidungen, die für die Verſicherten günſtig
ſind, Sturm laufen. Alsdann beſinnt man ſich ſofort auf die
alte Rechtſprechung. Sobald aber für die Berufsgenoſſen-
ſchaften günſtige Entſcheidungen gefällt werden, wie z. B. im
Falle angenommener „Gewöhnung an den Zuſtand“
bei Fingerverluſten, ja auch beim Verluſt des Auges, dann
ſehnen ſich dieſelben Herrſchaften nicht nach der alten Recht-
ſprechung und dann braucht auch der Erweiterte Senat dieſe
neuere, für die Verſicherten durchaus ungünſtige Rechtſprechung
nicht zu beſtätigen. Jſt man doch ſchon ſo weit, daß für den
glatten Verluſt des linken Kleinfingers oder des linken Ring-
fingers, wie auch des rechten Kleinfingers die Bewilligung
einer Rente von vornherein abgelehnt wird. Kommt eben nur
der glatte Verluſt eines dieſer Finger in Frage, dann haben
die Verletzten meiſtens auch mit einer Klage kein Glück.
Wenn nun für den Verluſt eines der übrigen Finger zunächſt
noch Rente gezahlt wird, dann haben die Verletzten ſehr bald
damit zu rechnen, daß eine Kürzung oder gänzliche Ent
ziehung wegen eingektretener Gewöhnung erfolgt. Da der Ge
ſetzgeber das Wort „Gewöhnung“ nicht mit eingefügt hat, ſo
fallen alle ſich auf die angenommene Gewöhnung ſtützenden
Entſcheidungen des Reichsverſicherungsamtes unter die
„neuere Rechtſprechung'“, die aber dann nicht bekämpft
wird, wenn ſie für die Berufsgenoſſenſchaften günſtig aus
fällt. Und in dieſer Beziehung haben die Berufsgenoſſen
ſchaften mit der angenommenen Gewöhnung nicht allein bei
Fingerverluſten, ſondern auch bei anderen Unfällen mehrfache
Erfolge zu verzeichnen. Für den Verluſt des Auges werden
in der Regel Renten bis zu 33 Proz. gewährt. Nach an
genommener Gewöhnung erfolgt dann Kürzung bis auf 25
oder 20 Prozent. Dieſe Kürzungen hat das Reichsverſiche
rungsamt nun ſchon häufig gutgeheißen. Wie weit die Be
rufsgenoſſenſchaften die Sache treiben, mag zum Schluß aus
folgendem Fall zu erſehen ſein. Ein früherer landwirtſchaft-
licher Arbeiter, der für den Verluſt des rechten Beines 75 Proz.
Rente erhielt und dadurch arbeitsunfähig wurde, erlernte das
Zigarrenmachen, da er mit einer Rente von 20,10 Mk. monat
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lich den Lebensunterhalt nicht beſtreiten konnte. Zwei Jahre
nach dem Unfall kürzte ihm die landwirtſchaftliche Berufs-
genoſſenſchaft der Provinz Sachſen die Rente bis auf 25 Proz.
und gab damit zu erkennen, daß das Bein eines landwirt-
ſchaftlichen Arbeiters nur noch 6,70 Mk. monatlich wert ſei.
Das Schiedsgericht zu Erfurt erhöhte die Rente wieder auf
50 Proz., womit ſich der Verletzte zufrieden gab. Aehnliche
Kürzungen könnten maſſenhaft angeführt werden. Hiergegen,
wie auch gegen die neuere Rechtſprechung im Falle der an-
genommenen Gewöhnung könnten die Verſicherten viel eher
und viel mehr proteſtieren als wie die Berufsgenoſſenſchaften,
wenn einmal eivpe etwas günſtigere Entſcheidung gefällt wird.

Aus der Provinz.
Vom Schutz der nationalen Arbeit.

Wie der Schwindel in der Praxis ausſieht!
„Schutz der nationalen Arbeit,“ das iſt das Schlagwort aller

Königstreuen bei den Wahlen. Junker, Kapitaliſten und allen
voran der Vater Staat zeigen den hungernden Arbeitern ihre
Liebe für die nationale Arbeit aber immer und immer wieder
in der Weiſe, daß ſie Ruſſen, Polen, Ruthenen, Jtaliener und
wer weiß was für fremde Arbeiter den Einheimiſchen als
Lohndrücker auf die Naſe ſetzen. Schutz der nationalen Ar-
beit iſt ſür die Herrſchenden nur das, wenn ſie ſich an Schutz
zöllen auf Koſten anderer bereichern können. Die nationalen
Arbeiter aber gibt man ſkrupellos dem grauſigen Elend der
Arbeitsloſigkeit preis. Dieſe aufreizende Tatſache wird uns
wiederum beſtätigt durch drei Berichte, die uns aus verſchie-
denen Orten an einem einzigen Tage zugingen. So ſchreibt
man uns zunächſt aus Eisleben der Hauptſtadt des Mans-
felder Terrorlandes, das einen beſonders prahleriſchen Ver-
treter des heuchleriſchen Schlagwortes vom Schutz der natio-
nalen Arbeit in das Parlament entſandt hat, folgendes:

Die Worte Wilhelms II. von der geſicherten Exiſtenz des Ar
beiters bis in das hohe Alter, ſind allgemein bekannt. Ebenſo
bekannt iſt es aber, daß dieſe Worte nicht zutreffen, ſondern,
daß die Exiſtenz des deutſchen Arbeiters in der Vollkraft der
Jahre recht unſicher, im hohen Alter aber geradezu gefährdet
iſt. Daß dem ſo iſt, wollen wir an einem Vorgang, der ſich
am Schluß der vergangenen Woche zugetragen hat, beweiſen.
Die Mansfelder Gewerkſchaft läßt durch den Maurermeiſter
Grupe aus Staßfurt auf der Krughütte eine Kalifabrik er-
bauen. Der Unternehmer, der ſolche Fabriken faſt in ganz
Deutſchland erbaut, beſchäftigt mit Vorliebe ausländiſche Ar-
beiter. So auch bei dem Neubau in Eisleben, wo von den be-
ſchäftigten Arbeitern die meiſten Jtaliener ſind. Jnfolge
techniſcher Schwierigkeiten wurden 30 Arbeiter in der ver-
gangenen Woche entlaſſen reſp. ſollten ſie ausſetzen. Die „Glück-
lichen“ waren alles einheimiſche Bauarbeiter, während
die ausländiſchen Arbeiter alle weiter arbeiten konnten, ſogar
täglich Ueberſtunden leiſteten. Damit noch nicht genug, ein
Teil der entlaſſenen Arbeiter iſt durch neu eingeſtellte auslän-
diſche Arbeiter erſetzt worden. Jn Eisleben redet man ſehr
viel von der „Hebung der Steuerkraft“; um auch zu dieſer
Hebung beizutragen, beſchloſſen die entlaſſenen einheimiſchen
Bauarbeiter, eine Deputation zum erſten Bürgermeiſter Rieſe
zu entſenden, damit er zur Beſeitigung des Mißſtandes bei-
tragen ſollte. Allerdings war man ſich ſchon von Anfang an
klar, daß von dieſer Seite keine große Hoffnung zu erwarten
ſei. Dieſen Gedanken beſtätigte Herr Rieſe, indem er ſagte,
daß er in dieſem Falle machtlos ſei. Wohl gab er der
Deputation den wohlmeinenden Rat, bei dem Gewertſchaft-
lichen Baurat Vetter vorſtellig zu werden, aber ſo denken
die Bauarbeiter von dort kommt auch keine Hilfe für uns.

Alſo faſſen wir's kurz zuſammen: Ein Unternehmer entläßt
die einheimiſchen Bauarbeiter, die ausländiſchen werden ver-
mehrt und leiſten Ueberſtunden, während 30 Bürger der Stadt
brotlos werden. Ob der Vorgang das Erwerbsleben heben
wird, erſcheint uns ſehr zweifelhaft. Der Arbeiter iſt ge-
zwungen, ſeine Bedürfniſſe einzuſchränken. Den Schaden von
dieſem Schutz der nationalen Arbeit haben die Geſchäftsleute,
die nicht genug gegen das Kaufen in auswärtigen Geſchäften
wettern können. Sind ſie damit einverſtanden, daß der Kon-
ſument des Ortes zugunſten ausländiſcher Arbeiter brotlos
iſt? Die Arbeiter ſind ſich bewußt, daß im Bürgertum gegen
die Bevorzung der ausländiſchen Arbeiter trotz all ihrer natio-
nalen Phraſen kein Mut zum Proteſt vorhanden iſt. Der ganze
Scheinpatriotismus iſt da zu den Hunden geflohen. Die Ar-
beiterſchaft ſteht im Kampfe ums Daſein eben ganz allein.
Möge ſie erkennen, daß ſie es iſt, die nur durch ihre eigene
Macht in der Lage iſt, die Exiſtenzbedingungen zu verbeſſern.

Eine ganz ähnliche Verwirklichung des famoſen Schutzes der

nationalen berichtet man vom Bahnbau
Laucha--Cölleda. Als vor zwei Jahren mit den Vor-
arbeiten des Bahnbaues der Strecke Laucha-- Cölleda begonnen
wurde, glaubte man auch hier in weiten Kreiſen der Arbeiter-
bevölkerung, daß durch Jnangriffnahme dieſer Arbeiten, der
ſich auch hierorts immer weiter ausdehnenden Arbeit s-
loſigkeit endlich ein Damm geſetzt würde. Doch weit ge-
fehlt. Genoſſe Bilke, der zu dieſer Frage in einer früheren
Jntereſſentenver ſammlung der Lauchaer Bürgerſchaft das
Wort ergriff, um einerſeits die Stellung der Arbeiterſchaft zu
dieſem Bau ſelbſt zu präziſieren, andererſeits aber auch zu der
immer weiter um ſich greifenden Arbeitsloſigkeit Stellung zu
nehmen, konnte mit Recht darauf hinweiſen, wie ungerecht es
ſei, daß gerade bei ſolchen ſtaatlichen Arbeiten meiſtens nur
ausländiſche Arbeiter beſchäftigt werden. Er erſuchte
zum Schluſſe die hieſige Behörde, da ja die Stadt Laucha auch
einen ganz erheblichen Beitrag zu dieſem Bahnbau bereit-
geſtellt hat, möglichſt dafür einzutreten, daß die Eiſenbahnver-
waltung bei Vergebung der Arbeiten, ſpeziell aber der Maurer-
arbeiten, nach Möglichkeit hieſige Unternehmer berückſichtigen
möge, die dann auch hieſige Arbeiter beſchäftigen ſollten. So
würde man die Arbeitsloſigkeit, die ſich zurzeit gerade im Bau-
gewerbe am allermeiſten fühlbar machte, etwas mildern
können. Leider aber iſt dem nicht Rechnung getragen und die
Ausführung dieſer Arbeiten größeren auswärtigen Firmen
übertragen worden, die faſt ausſchließlich ausländiſche Ar-
beiter, Jtaliener, Polen uſw. beſchäftigen!

Wenn nun einzelnen hieſigen Arbeitern wirklich das Glück
zuteil wurde, bei einer dieſer Firmen Arbeit zu erhalien, ſo

Arbeit uns

haben gerade dieſe bittere Grfahrungen machen müſſen. So
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wurde u. a. die Firma Gramenz u. Co., Berlin, die mit der
Ausführung der Arbeiten des 1. und 3. Loſes betraut wurde,
ſchon nach kurzer Zeit zahlungsunfähig, und ſie ſcheute nicht
davor zurück, ihren Arbeitern den ſo ſauer verdienten Lohn
zwei bis drei, ja zuweilen auch vier Wochen vorzuent-
halten, ſo daß ſich die Bahnverwaltung ſelbſt gezwungen ſah,
Remedur zu ſchaffen und die Auszahlung des Lohnes in die
Hand zu nehmen. Vorher hatte aber im Laufe der Wochen be
greiflicherweiſe eine größere Zahl der bei der Firma beſchäf-
tigten Arbeiter die Arbeit niedergelegt. Auch bei Vergebung
der Bahnhofsbauten iſt nicht ein einziger hieſiger
Unternehmer berückſichtigt worden. Jnfolgedeſſen ſind nun
die unſicherſten Zuſtände eingetreten. Auf dem Bahnhofsneu-
bau in Bibra, der einer italieniſchen Firma, die nur
italieniſche Bauarbeiter beſchäftigt, übertragen wurde, bieten
ſich dem ſtillen Beobachter lebens gefährliche Bilder.
Nicht allein, daß bei Fertigſtellung der Gerüſte nicht genügend
ſtarke Riegel verwandt und nur ſogenannte fliegende Gerüſte
hergeſtellt werden, dieſe Gerüſte werden noch obendrein der-
maßen überlaſtet, daß ſie ſich ſtellenweiſe bis zu 20 Zentimeter
durchbiegen. Ein ſolches Bild dieſer Bauten ſpottet jeder Be
ſchreibung, und es wäre dringend notwendig, daß die Behörde
zum Schutze der nationalen Arbeit derartige Mißſtände etwas
beſſer in Augenſchein nimmt, um Abhilfe zu ſchaffen. Andern-
falls ſehen die Arbeiter ſich veranlaßt, die Berufsgenoſſenſchaft
in Kenntnis zu ſetzen.

Jedenfalls aber dürften nunmehr demjenigen, der da
glaubte, daß durch dieſen Bahnbau der Arbeitsloſigkeit
etwas geſteuert würde, die Augen geöffnet ſein und den ſo oft
und viel geprieſenen „Patriotismus“ der Unternehmer ſowie
die Wertſchätzung des deutſchen Arbeiters und der deutſchen
Arbeit durch den Vater Staat einmal richtig erkannt haben.

Aber es kommt noch aufreizender! Nicht genug, daß Lohn-
drückerei und Arbeitsloſigkeit die deutſchen Arbeiter quälen,
ſie bekommen auch noch blutige Köpfe im Zeichen des Schutzes
nationaler Arbeit. Denn man berichtet uns aus Heeringen:

Zu rüpelhaften Szenen kam es dieſer Tage auf der
Chauſſee nach Niederhauſen. Polniſche Arbeiter, die
am Kanalbau in Nordhauſen beſchäftigt waren und die Arbeit
verlaſſen hatten, hatten ſich im Chauſſeegraben niedergelaſſen,
um mit ihren Landsleuten, die auf dem hieſigen Gute in Ar-
beit ſtehen, Abſchied zu feiern. Natürlich wurde dem Alko
hol kräftig zugeſprochen, und in ihrem angetrunkenen
Zuſtande rempelten ſie alle Paſſanten an. Frauen und Kinder
wurden auf das ſchändlichſte beläſtigt. Radfahrer wurden vom
Rade geriſſen und in gemeinſter Weiſe behandelt. Ein Ar-
beiter aus Niederhauſen, der in Nordhauſen beſchäf-
tigt iſt, wurde vom Rade geholt, erhielt zwei Schläge auf den
Kopf und mußte ſich ſofort in ärztliche Behandlung begeben.
Einem andern Arbeiter wurde das Rad demoliert. Er
ſelbſt erhielt einen Stich in den Arm! Als Schlaginſtrumente
wurden leere Schnapsflaſchen benutzt. Auf dem Kopfe
eines Arbeiters wurde eine Fuſelflaſche zerſchlagen, wodurch
erhebliche Verletzungen entſtanden. Die Angegriffenen vertei-
digten ſich ſo gut wie ſie konnten, waren aber gegen die Polen
machtlos. Erſt als Hilfe aus Urbach kam, ergriffen die
Trunkenbolde die Flucht. Ob die Polizei ſich der Sache an-
genommen hat, konnten wir nicht erfahren. Die Verant-
wortung für dieſe rüpelhaften Szenen haben die Unternehmer.
Sie holen die rüde Geſellſchaft nach Deutſchland, um ſie gegen
deutſche Arbeiter in Lohnkämpfen auszuſpielen. Und wenn
ſie dann den Fuſel literweiſe vertilgt haben, dann zeigen ſie
ihre Brutalität. Eine Aenderung tritt erſt dann ein, wenn die
Unternehmer ſelbſt einmal von ſolch rohen Patroneny
in der gebührenden Weiſe behandelt werden.

Nicht genug damit, daß man den deutſchen fleißigen Arbeitern
das Brot vom Tiſche nimmt und ſie durch die ausländiſche
Konkurrenz zwingt, zu Hungerlöhnen zu arbeiten, werden
ihnen auch noch von den in Unklultur aufgezogenen Halb-
barbaren die Knochen entzwei geſchlagen. „Zum Schutze der
nationalen Arbeit“ laſſen die Kapitaliſten das alles ruhig ge-
ſchehen, ſolange ihnen kein Haar dabei gekrümmt wird und ſo
lange es ihnen Profit bringt. Nur um des Profits willen
haben ſie das ſchutzzöllneriſche broiwucheriſche Schlagwort vom
Schutze der nationalen Arbeit erfunden, und auch nur wegen
des hohen Profits holen ſie die Halbbarbaren als billige Aus-
beutungsobjekte ins Land.

Merſeburg. Kartellſitzung. Untier den Eingängen
war eine Einladung der Lützener Genoſſen zu dem dort am
22. Juni ſtattfindenden Gewerkſchaftsfeſt zu verzeichnen.
Ferner die Einladung zur Kartellkonferenz am 29. Juni in
Halle. Es ſoll daran der geſamte Kartellvorſtand teilnehmen.
Darauf fand die Wahl des Kaſſierers ſtatt. Genoſſe Clemens
iſt von hier nach Forſt in Stellung gegangen, die Reviſoren
beantragten für ihn noch nachträglich Entlaſtung. Sodann
wurde Genoſſe Vetter einſtimmig zum Kaſſierer gewählt. Jm
nächſten Punkt gab Genoſſe Häber die Abrechnung von der
Maifeier bekannt, die ein Defizit von 50,35 Mk. ergab. Jn der
lebhaften Diskuſſion wurde mit Recht gegen die großen Ge-
werkſchaften der Vorwurf erhoben, daß ſie, ihrer Mitglieder-
zahl entſprechend, viel zu wenig Karten umgeſetzt haben, doch
wurde hiergegen auch das zu ſpäte Herausgeben der Karten an
geführt. Zweifellos muß im nächſten Jahre die Feſtſetzung
des Ausfluges in anderer Form geſchehen, auch muß das
immer fortwährende Anerbieten von Maiartikeln unterbleiben.
Jm nächſten Punkte gab Genoſſe Dietzel den Bericht von den
Arbeiten der Volksfürſorgekommiſſion. Als Rechnungsführer
iſt der Genoſſe Krüger gewählt worden. Die Kaſſierung ſoll
möglichſt den Gewerkſchaftsunterkaſſierern übertragen werden.
Agitation und Aufnahmen können von jedem Genoſſen gemacht
werden. Ein großer Teil der Unterkaſſierer hat ſich zur Kaſ
ſierung der Beiträge gemeldet; auch die ländlichen Orte werden
von ihnen mitkaſſiert. Das Kartell erklärte ſich mit den ge
troffenen Maßnahmen einverſtanden. Sodann gab Genoſſe
Krüger den Bericht von der Kartellkonferenz in Sangerhauſen,
Es war dies die letzte gemeinſchaftliche Konferenz mit den
Magdeburger und Erfurter Kartellen, da in Zukunft für die
im Regierungsbezirk Merſeburg vorhandenen Kartelle eine
eigene Zentrale mit einem Sekretariat geſchaffen werden ſoll.
Die dort getroffenen Vereinbarungen ſollen in einer Konfe
renz am 29. Juni in Halle ihre Erledigung finden. Die Vor-
arbeiten wurden dem Vorſtand der Kartelle Halle und Merſe
burg ühbertragen, welche gemeinſchaftlich einen Entwurf aus
arbeiten ſollen. Des weiteren fanden noch Referate über die
nächſten ſozialpolitiſchen Wahlen und die Volksfürſorge ſtatt.Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt, da ſich bis zur nächſten un

ferenz eine abwartende Stellung notwendig mache. Jm Ge
werkſchaftlichen wurde bekannt gegeben, daß s Gewertfeſt erſt am 27. Juli ſtattfindet. Es fehlten enſalteicg



Tabakarbeiter: Ey, Fabrikarbeiter: Schlag, Bäcker: Kloſe,
Transportarbeiter: Mollneu, Schuhmacher: Keck. Als Dele-
gierter wurde geſtrichen Metallarbeiter Roßberg.

Schkeuditz. Achtung, Schwindlerl! Am Dienstag er-
ſchien vormittags bei der Frau eines Unterkaſſierers des
Deutſchen Holzarbeiterverbandes ein gut gekleideter Herr und
ſtellte ſich als Kaſſierer der Zahlſtelle Schkeuditz, mit Namen
Werner, vor. Er verlangte die einkaſſierten Gelder, da er
gründlich die Kaſſe in Ordnung bringen müßte, weil der bis-
herige Kaſſierer ſein Amt niedergelegt habe. Der Herr konnte
natürlich nichts erwiſchen, da ihm die Frau erklärte, es ſei
alles verſchloſſen. Beſtimmt hat es ſich hier um einen Schwind-
ler gehandelt, denn nach angeſtellten Nachforſchungen iſt hier
am Orte nichts mehr von ihm gehört worden.

Kötſchan. Arbeiter, meidet die Jubiläums-
feier! Wie man auf den Dörfern verſucht, durch allerlei
Mittel die Arbeiter für dieſe Feier zu ködern, beweiſen die Ver-
anſtaltungen einiger hieſiger Ortſchaften. Da man genau weiß,
daß man auf dem Lande nicht allzu große Beteiligung an dieſer
Feier zu erworten hat, aber nach außen hin ebenfalls beweiſen
will, daß es bei uns auch noch Patrioten gibt, verſucht man es
hier in Schladebach, Witzſchersdorf und Rampitz am kommen-
den Montag mit einem ſogenannten Kinderfeſt. Daß man
mit dieſer Veranſtaltung nur die Arbeiter ködern will, dürfte
jedem Arbeiter klar ſein. Jn Schladebach hat man es ſeit
Jahren nicht für notwendig gehalten, ein derartiges Kinderfeſt
zu veranſtalten. Da aber unſere „Patrioten“ wünſchten, daß
dieſer Rummel eine ſtarke Beteiligung aufzuweiſen hat, kam
man auf dieſen Trick, in der Hoffnung, daß die Arbeiter darauf
hereinſallen. Der Hurrapatriotismus ſcheint demnach unter
den hieſigen Klimbim- und Kriegervereinlern nicht allzu weit
her zu ſein, ſonſt würde man es nicht für notwendig halten, mit
derartigen Mitteln zu arbeiten. Daß es ſich nur um einen
patriotiſchen Rummel'und nicht um ein wirkliches Volfſsfeſt
handelt, beweiſt ja am beſten die Tatſache, daß man nur die
Klimbimvereine zur Unterſtützung des Feſtes eingeladen hat.
Von den betrefſenden Vereinen findet nun am Sonntag abend
zur Vorfeier ein Vergnügen ſtatt. Es wäre zu hoffen, daß nicht
ein einziger Arbeiter das Vergnügen beſucht. Wer am Sonntag
Gelegenheit zum Tanzen nehmen will, dem iſt ſie im Lokale des
Herrn Wen zel in Witzſchersdorf, das der Arbeiterſchaft cuch
zu Verſammlungen zur Verfügung ſteht, gegeben. Jeder orga-
niſierte Arbeiter muß am Sonntag das Vergnügen in Schlade-
bach meiden, dafür aber das Lokal, das der Arbeiterſchaft zur
Verfügung ſteht, unterſtützen.

Mücheln. Parteiverſammlung. Jn der am Sonn-
tag ſtattgefundenen Parteiverſammlung gab der Diſtriktsleiter
den Jahres- und der Kaſſierer den Kaſſenbericht. An den
Jahresbericht ſchloß ſich eine längere Diskuſſion, die ſich haupt-
ſächlich um die Jugendbewegung drehte. Die Notwendigkeit
der Jugendbewegung wurde von allen Rednern anerkannt. Die
Parteigenoſſen und Gewerkſchaftler ſind verpflichtet, ihre Kin-
der der proletariſchen Jugendbewegung zuzuführen. Die bis-
herige Diſtriktsleitung wurde wiedergewählt. Zu Delegierten
des Kreistages wurden die Genoſſen Heine und Hennemann
beſtimmt. Ueber die verfloſſene Landtagswahl entſpann ſich
eine Diskuſſion, in der zum Ausdruck gebracht wurde, daß wir
mit dem Reſultat, ſoweit die Ortſchaften in unſerem Bezirk in
Frage kommen, nicht zufrieden ſein können. Kommenden
Sonntag findet eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in der Ge-
noſſe Kleeis über die Volksfürſorge referieren wird. Agitiere
jeder für zahlreichen Beſuch.

Zörbig. Generalverſammlung des Konſum-
vereins. Jn der letzten Generalverſammlung des Allge-
meinen Konſumvereins Zörbig wurde mit großer Majorität
im Prinzip eine Verſchmelzung mit dem Allgemeinen
Konſumverein Halle beſchloſſen. Jnzwiſchen ſind die Beitritts-
erklärungen von Halle eingetroffen und im Geſchäftslokal aus-
gelegt worden. Die Mitglieder werden erſucht, dieſelben ſo-
bald wie möglich auszufüllen, damit die Sache nicht unnötig in
die Länge gezogen werden muß und in der nächſten General-
verſammlung endgültiger Beſchluß gefaßt werden kann.
Daß es die Gegner der Verſchmelzung an Gegenagitation
immer noch nicht fehlen laſſen, iſt wohl leicht zu verſtehen,
denn ſonſt würde man nicht auſ ſolch einfältige Gedanken
kommen, einen neuen Verein zu gründen. Es gibt eben Leute,
die glauben, wenn ſie nicht ein Amt bekleiden können, keine
Genoſſenſchaft exiſtiere. Man weiſe derartige falſche Pro-
pheten einfach zur Tür hinaus, denn ſie haben auf keinem
Fall das Allgemeinwohl der konſumierenden Bevölkerung im
Auge.

Dü We 3 n fDüben. Wenn das nicht zieht! Auf welche Weiſe
man verſucht, der Arbeiterjugend den nötigen nationalen Ver-
ſtand beizubringen, beweiſt wieder einmal folgendes: Am letz-
ten Sonntag war wieder ein großer Uebungstag für den Jung-
deutſchlandbund. An dieſem beteiligte ſich diesmal auch ein
leibhaftiger Hauptmann zu Pferde. Der Beſuch der Fort-
bildungsſchüler war vielleicht nicht ſo zahlreich wie man er-
wartet hatte. Erſchienen waren 20 Fortbildungsſchüler und
u Schulkinder. Vielleicht aus Aerger darüber mußte nun am
Montag bei dem Fortbildungsſchulunterricht die ganze Klaſſe
von 7e-8 Uhr in den Jungdeutſchlandſchriften, die zuvor an
alle Schüler verteilt wurden, leſen. Wir ſind der Meinung,
daß ein Leſen derartiger Blätter nicht mit zum Schulunter-
richt gehört, zumal man den jungen Leuten unſere Blätter, die
nicht während der Unterrichtsſtunden verteilt wurden, weg
genommen hat.

r r weiße deines A ngeſichts ſoll ſt
Alte S en. Eine wahre Goldgrube für die
Aktionare iſt die Aktiengeſellſchaft Greppiner Werte. DieGeſellſchaft kann auch in dieſem Jahre, wie im Vorjahre,
11 Proz. Dividende verteilen. Die Aktieninhaber ſollen alle
r darum handeln te auch nach dem
T Schweiße deines Angeſichts ſollſt du (Arbeiter)Fein ſrrogdenes) Brot eſſen, während ſie ihren Sekt und ihre
Auſtern in aller Gemütsruhe verzehren. Ja, ſie verſtehen es,
die Bibel richtig zu deuten.
„Holzweißig. l nfall. Ein hieſiger alter Grubenarbeiter
hatte beim erlaſſen ſeiner Wohnung das Unglück, auf der
oberſten Stufe der Treppe abzurutſchen und hinabzuſtürzen.
Er ſchlug dabei mit ſolcher Heftigkeit auf die Stufen auf, daß
von der linken Geſichtshälfte vom Kopfe bis zum Unterkiefer
die Fleiſchteile losgetrennt wurden. Nach Anlegung eines Not
verbandes wurde der Verletzte dem Bergmannstroſt in
Halle überwieſen.

Hettſtedt. Wieder eine verkehrs feindliche
Steuer! Jn der letzten Sitzung der Stadtverordneten be-
richtete der Stadtverordnete Barth über die Bilanz des
Waſſerwerkes im Jahre 1912. Aus dem Bericht iſt erſichtlich,
daß die Einnahme und Ausgabe mit 736 294,11 Mk. bhalanciert.
Der Reingewinn betrage 10 599,31 Mk. oder, in Prozenten vom
Anlagekapital (799 444 Mk.) ausgedrückt, 1,45 Prozent. Nach
dieſem Bericht meinte der Vorſitzende, daß die Kontinentale
Waſſerwerksgeſellſchaft, bei der Verzinſung des Anlagekapitals

4 Prozent, jährlich enorme Summen zuſetzen müſſe.
Manchem Stadtvater wird das Herz in der zottigen Bruſt
luſtig geſprungen ſein, daß das Geſchäft ſich nicht rentiert, und
man wird darüber froh ſein, daß das Wert nicht in ſtädtiſcher
Regie iſt. Dieſe Freude würde aber unangebracht ſein, denn
alle kapitaliſtiſchen Unternehmungen ſind profitabel, und die
Waſſerwerksgeſellſchaft wird künftig zum Schaden der
Bürger ſchon zuſehen, daß ſie auf ihre Rechnung kommt.
Die letzte Unterſuchung des Leitungswaſſers hat ergeben, daß
es eiſenfrei iſt. Dem Bergmann Röhrig wurden 33 Quadrat-
meter ſtädtiſcher Boden, der nach Angabe des Bürgermeiſters
wertlos ſein ſoll, für 50 Pfennig pro Meter verkauft. Auf
dem Gelände ſteht eine Scheune des R., und nur durch Zufall
hat ſich herausgeſtellt, daß ſie auf ſtädtiſchem Boden erbaut iſt
Der Verkauf war alſo eine Notwendigkeit. Ob der Preis ein

n iſt, darüber fehlt das Urteil eines Sachverſtän-
igen.

Auf Antrag des Magiſtrats wurde eine Plakatſteuer nach
folgenden Sätzen beſchloſſen: Für Plakate bis zu 0,10 Quadrat-
meter werden 10 Mt., bis zu 0,15 Quadratmeter 15 Mk., bis zu
0,30 Quadratmeter 20 Mk., bis zu 0,50 Quadratmeter 25 Mk.,
bis zu 1 Quadratmeter 30 Mk. und über 1 QOuadratmeter
50 Mt. Steuer pro Jahr erhoben. Steuerfrei ſollen nur die
Plakate an den ſtädtiſchen Anſchlagſäulen und die Ankün-
digung ſolcher Gegenſtände ſein, deren Vertrieb der Lokal oder
Geſchäftsbeſitzer übernommen hat. Bürgermeiſter Hopmann
führte aus, daß die Vorlage ſo gehalten ſei, daß einheimiſche
Gewerbetreibende faſt nicht getroffen würden. Leider gäben
viele Geſchäftsleute ihre Schaufenſter zur Gratisreklame von
Schauſtellungen, Theatern, Zirkuſſen uſw. her, während die
ſtädtiſchen Anſchlagſäulen nicht benutzt würden. Die Steuer
werde zwar keine großen Beträge, aber ſchätzungsweiſe doch
500 Mk. einbringen. Es ſei übrigens noch fraglich, ob der Be-
zirksausſchuß die Steuer genehmigen werde. So entpuppt ſich
dieſe Steuer, die ſelbſt nach Anſicht der Antragſteller nicht ein
mal eine Ausſicht auf Genehmigung hat, als eine Strafſteuer
für diejenigen, die die ſtädtiſchen Plakatſäulen nicht benutzen.
Wie das Hettſtedter Wochenblatt mitteilt, hat bei Annahme der
verkehrsfeindlichen Steuer bei den Stadtvätern einige Untlar-
heit beſtanden. Danach ſollen ſie der Meinung geweſen ſein,
daß' die Höhe der Steuer nur von der Größe des Plakats ab-
hänge, nicht aber von der Zahl der Exemplarg, die zum Aus-
hang gelangen. Wie ſich aber herausſtellt, muß der Steuerſatz
für die betreffende Größe jedes einzelnen zum Aushang
tommenden Plakats gezahlt werden. Wer alſo 100 Plakate in
Größe von Quadratmeter zum Aushang bringt, muß100 mal 25 Mk. oder in Summa 2500 Mk. Steuern pro Jahr
zahlen. Mit dieſer Steuer wird man vor allen Dingen Zir-
kuſſe und andere Unternehmungen, die guf eine großzügige
Reklame angewieſen ſind, ſchwer belaſten, oder aber, was das
nächſtliegende iſt, von einem Gaſtſpiel in Hettſtedt abhalten.
Denn unſere niedlichen Plakatſäulen reichen bei weitem zur
Reklame für ſolche Unternehmungen nicht aus, oder aber ſie
würden vom Reklamepapier zuſammengedrückt. Damit das
nicht geſchieht, wünſchen wir, daß der Bezirksausſchuß ſeine
Genehmigung zu dieſer Steuer verſagt.

Sangerhauſen. Stadtverordnetenſitzung. Der Ver-
ſchönerungsverein beabſichtigt im Roſarium eine Tonhalle zu
errichten und erſuchte um Genehmigung. Nach kurzer Debatte
wurde dieſe erteilt. Dem Verwalter des Muſeums, Lehrer
Schmidt, wurde auf Antrag eine jährliche Entſchädigung
von 300 Mk. bewilligt. Ferner wurde ſeinem Sohne, der das
Gymnaſium beſucht, das Schulgeld erlaſſen. Der Etat der
Gymnaſialkaſſe, der für die nächſten drei Jahre mit 83 050 Mk.
abſchloß, wurde auf Erſuchen des Provinzialſchulkollegiums
einer Umarbeitung unterzogen und ſchließt nunmehr mit 78 420
Mark ab. Die Erſparnis von 4530 Mk. wurde durch Ein-
ſtellung jüngerer Lehrkräfte erzielt. Berückſichtigt man noch
den um 6000 Mk. erhöhten Staatszuſchuß, ſo beträgt der
ſtädtiſche Zuſchuß in Zukunft nur noch 21 410 Mk. gegen bisher
31 920 Mk., alſo 10510 Mk. weniger. Konnte man über dieſe
Reduzierung des ſtädtiſchen Zuſchuſſes zum Gymnaſium nur
Genugtuung empfinden, ſo verſchwand dieſe doch ſofort wieder
beim nächſten Punkt, der einen Erweiterungsbau des Gymna-
ſiums betraf, welches einen ungefähren Koſtenaufwand von
650 000 Mk. verurſachen wird. Nach längerer Debatte wurde
man ſich dahin einig, dem Erweiterungsbau im Prinzip zuzu-
ſtimmen, ohne ſich auf die Art des Umbaues und die Höhe der
zu bewilligenden Summe feſtzulegen. Ferner ſoll beantragt
werden, den Staatszuſchuß zum Gymnaſium nicht nur um
6000, ſondern um 10000 Mk. zu erhöhen. In eine Kommiſſion,
die das Projekt weiter bearbeiten ſöll, wurden die Stadtver-
ordneten Brüninghauß, Eckhardt, Richter, Lorenz und Steckel
gewählt. Der Preis des Brüninghaußſchen Hausgrundſtücks
ſtellt ſich unter Hinzurechnung von 600 Mk. für den Abbruch
auf insgeſamt 11238,50 Mk., welche Summe durch eine An-
leihe bei der hieſigen Sparkaſſe beſchafft werden ſoll. Zu dem
in Blankenburg ſtattfindenden Thüringer Städtetag wurde
Stadtv. Bader delegiert. Die Wahl der Stadträte Scharfe,
Pöſſel und Reinecke iſt von der Regierung beſtätigt worden.
Jn der Wiegelſchen Affäre gibt ſich der Magiſtrat mit dem
Beſchluß der letzten Sitzung, die Akten dem Bezirksausſchuß
zu überweiſen, immer noch nicht zufrieden und beantragt er-
neut, gegen Wiegel ſen. und jun. klagbar zu werden, die Ueber-
weiſung der Akten an den Bezirksausſchuß aber ſo lange aus-
zuſetzen, bis dieſe Klage erledigt iſt. Stadtv. Schulze wider-
ſprach dem und bezeichnet eine Klärung der Sache als im
Jntereſſe des betreffenden verantwortlichen Beamten liegend.
Stadtv. Rühle bat dagegen, im Jntereſſe des „friedlichen
Einvernehmens“ zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten dem
Magiſtratsantrage zuzuſtimmen. Die Abſtimmung ergab 12
Stimmen für den Magiſtratsantrag und 8 dagegen bei zwei
Stimmenthaltungen. Demnach hat ſich die Mehrheit doch
breitſchlagen laſſen und ſich dem Willen des Magiſtrats ge-
beugt. Jm Sinne der Mehrheit der Bürgerſchaft hat ſie damit
ſicher nicht gehandelt.

Torgau. Aus der Partei. Jn der am Mittwoch ſtatt-
gefundenen Monatsverſammlung unſeres Diſtrikts gab Genoſſe
Pötzſch zunächſt den Bericht über das letzte Geſchäftsjahr, aus
dem zu entnehmen war, daß wir mit dem Stande der Organi-
ſation auf keinen Fall zufrieden ſein können. Dasſelbe iſt auch
zu berichten über den Stand der Abonnenten des Volksblatts.
Es wurde deshalb beſchloſſen, ſofort mit den Bezirksführern
eine Sitzung abzuhalten und dieſe zu beauftragen, noch in
dieſem Monat eine umfangreiche Agitation zur Gewinnung von
Mitgliedern, ſowie von Abonnenten für unſer Volksblatt zu
veranſtalten. Es wurde darauf hingewieſen, daß dem Ent-
gegenkommen des Verlags, daß wir das Blatt noch am Tage
des Erſcheinens erhalten, am beſten dadurch belohnt wird, daß
die Abonnentenzahl ſich beträchtlich erhöht. Alſo Genoſſen,
Mann für Mann heran an die Arbeit. Nachdem gab Genoſſe
Krautſch den Bericht über den Umſatz der Maimarken. Aus
dieſem ging hervor, daß 51,93 Mk. an die Kreiskaſſe abgeſandt
wurden. Auch hier muß es immer noch beſſer werden. Jm
Punkt Vereinsangelegenheiten wurde u. a. darauf hingewieſen,
daß in unſerer Stadt noch ein hartes Arbeitsfeld zur Ge-
winnung und Schulung von Parteimitgliedern zu bearbeiten
iſt, und infolgedeſſen es jeder einzelne als ſeine ernſteſte Pflicht
betrachten müſſe, an der Hebung der Bewegung mitzuarbeiten.
Des ferneren wurde von einem Genoſſen darauf hingewieſen,
daß auch für Torgan die Zeit gekommen ſei, für den Austritt
aus der Landeskirche zu propagieren. Eine öffentliche Ver-
ſammlung wird ſich in Kürze mit dieſer Angelegenheit be-
ſchäftigen. Nach Beſprechung noch einiger, den Kreistag be-
rührender Angelegenheiten wurde die anregende Verſammlung
geſchloſſen.

Annaburg. Beſtrafter Uebermut. Die üble Unſitte
eines Teiles der zur Muſterung gehenden jungen Leute, näm-
lich der übermäßige Alkoholgenuß, brachte den ſtellungspflich-
tigen Maurer Ernſt Simon aus Großtreben auf die Änklage-
bank. Am 4. März d. J. fand in Annaburg die Muſterung ſtatt.
Nach Beendigung derſelben wurden verſchiedene Glas Bier ge
trunken und der Heimweg angetreten. Unterwegs, im nahen
Nauendorf, begegneten die Stellungsbrüder dem Gefährt des
Majors v. Köckritz von hier, der ſich in Zivil mit ſeiner Frau
auf dem Wagen befand. Einige der jungen Leute trieben nun
dadurch Unfug, daß ſie ſich mitten auf der Straße poſtierten
und eine Fahne ſchwenkten. Durch dieſe Bewegungen wurde
das Pferd getroffen, ſo daß es ſcheu zur Seite ſprang. Bei
dieſer Gelegenheit traf die Peitſchenſchnur den Angeklagten S
an den Hut, wodurch er ſehr wütend wurde. Jn ſeiner Wut
erhob er unter dem Schrei: „Jch bin geſchlagen worden,“
ſeinen Stock, lief neben dem Wagen her und ſchlug nach dem
Gefährt. Der das Pferd lenkende Major verlor nun die Ge
walt über das Tier, ſo daß es erſt ſpäter auf einer Wieſe zum
Stehen kam. S. ſeines Treibens noch nicht über, eilte wiederum
nach dem Gefährt und drang auf die dem Wagen entſtiegenen
Jnſaſſen ein. Der infolge eines Fußleidens hilfloſe Majo
wurde nun von S. mit erhobenem Stocke bedroht was u ſeine

S n IEEE IIIGattin veranlaßte, ihn gegen die Angriffe des S. zu decken und
trug hierbei einige Stockſchläge an den Kopf davon. Das
Schöffengericht in Prettin, das ſich am 9. Mai d. J. mit der
Angelegenheit befaßte, verurteilte S. wegen vorſätzlicher
Körperverletzung, begangen an der Frau v. K., unter Zubilli-
gung mildernder Umſtände, zu 100 Mk. Geldſtrafe oder für je
5 Mk. einen Tag Gefängnis. Mit dieſem Urteil erklärte ſich
der Amtsanwalt nicht einverſtanden und legte Berufung ein.
Infolgedeſſen beſchäftigte ſich die Torgauer Strafkammer in
ihrer letzten Sitzung mit dem Fall. Nach erfolgter Beweisauf-
nahme beantragte der Staatsanwalt ſechs Monate Ge-
fängnis der außerordentlichen Roheit, die der Ange-
klagte an den Tag gelegt habe. Das Gericht aber war anderer
Meinung und verwarf die Berufung des Amtsanwalts, weil
nicht feſtgeſtellt ſei, ob der Angeklagte die Frau v. K. vorſätzlich
mißhandelt habe und nahm an, daß die Stockſchläge den Major
v. K. treffen ſollten.

Aus Anlaß dieſes Vorganges iſt immer wieder die Mahnung
nötig, ſich derartiger Vergehen nicht ſchuldig zu machen, weil
es in den meiſten Fällen nicht nur bei den gerichtlichen Strafen
bleibt, ſondern daß bei den zum Militär Ausgehobenen der-
artige Vorkommniſſe gewöhnlich während ihrer Dienſtzeit
leider ſich immer noch rächen in der Form der Behandlung.
Jm übrigen ſind derartige Roheiten ſtets zu verwerfen, da wir
der Meinung ſind, daß es abſolut nicht nötig iſt, in die Fuß-
tapfen der Boruſſen oder ſonſtiger Eiſenbahnzugsgefährder zu
treten. Vor allem aber heißt es, betrinkteuchnicht, dann
wird ſich keiner ſo ins Unglück ſtürzen.

Verſammlungsberichte.
Verſammlungsberichte, welche ſpäter als gehn Tage nach Statt
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Zimmerer, Zahlſtelle Halle. Jn der am 7. Juni bei Streicher

tagenden Mitgliederverſammlung gab zunächſt der Kaſſierer
die Abrechnung vom erſten Quartal bekannt. Die Einnahme
betrug einſchließlich des Lokalkaſſenbeſtandes 7669,61 Mk.
Demgegenüber ſtand eine Ausgabe von 6320,33 Mk., ſo daß ein
Kaſſenbeſtand von 1349,28 Mk. verbleibt. Die Zahl der Mit-
glieder betrug am Schluſſe des erſten Quartals 351. Dem
Kaſſierer wurde Decharge erteilt. Zum zweiten Punkt wurde
das Arrangement des am 19. Juli im Volkspark ſtattfinden-
den Sommervergnügens feſtgelegt und die Wahl des Ver-
gnügungskomitees vorgenommen. Eine überaus lebhafte De-
batte entſpann ſich über den Antrag, den ausgeſteuerten ar-
beitsloſen Kameraden die Beitragsmarken aus Mitteln der
Lokalkaſſe zu zahlen. Ueber die Dauer der Entſchädigung der
Beitragsleiſtung aus der Lokalkaſſe gingen die Meinungen
weit auseinander. Schließlich wurde der Antrag angenommen,
den ausgeſteuerten arbeitsloſen Kameraden ſechs Wochen die
Beitragsmarken aus den Mitteln der Lokalkaſſe zu zahlen.
Dieſer Beſchluß gilt bis zum 1. Dezember, hat jedoch rück-
wirkende Kraft bis 1. März. Gleichzeitig wurde ein Antrag
angenommen, den Zentralvorſtand zu erſuchen, in Anbetracht
der am Orte im Zimmererberuf herrſchenden Arbeitsloſigkeit
der Zahlſtelle Halle die Extrabeiträge zum Zentralſtreikfonds
zu erlaſſen. Weiter wurde noch Beſchwerde geführt, daß der
Unternehmer Dittmar in Nietleben den tariflich feſt-
gelegten Lohn für die Zimmerer nicht zahlt. Dagegen ſoll bei
dem Arbeitgeberverband Beſchwerde geführt werden. Als
Bezirkskaſſierer für den 6. Bezirk wurde Kamerad Gans ge-
wählt. Nach Erledigung einiger kleiner Angelegenheiten fand
die Verſammlung ihr Ende.

Steinſetzer. Jn der am 1. Juni im Volkspark ſtattgefun-
denen Verſammlung wurden folgende Mitglieder aufgenom-
men: der Steinſetzer H. Dähne aus Ammendorf, die Hilfs-
arbeiter H. Henze, Waldheim und Hartmann, ſämtlich aus
Halle. Auch wurde vom Vorſitzenden bekannt gegeben, daß der
Steinſetzer Saalfeld jun., der wegen rückſtändigen Beiträgen
aus unſerer Filiale ausgeſchloſſen iſt, in Karlshütte arbeitet
und dort nach Zahlung des üblichen Eintrittsgeldes wieder
aufgenommen wurde. Unſere Filiale iſt damit nicht einver-
ſtanden und ſollen weitere Schritte wegen des Verhaltens des
Saalfeld unternommen werden. Betreffs der Volksfürſorge
wurde beſchloſſen, daß die Hilfskaſſierer die Vollziehung der
Aufnahmen und Kaſſierung der Beiträge mit übernehmen. Die
Regelung der Lokalbeiträge der Hilfsarbeiter konnte, da nur
zwei anweſend waren, nicht vorgenommen werden. Unter Ge-
werkſchaftlichem wurde bekannt gegeben, daß bei der Firma
May zwei fremde. Steinſetzer als Rausreißer beſchäftigt wer-
den, und zwar Otto Markiſch aus Leipzig und Fiedler aus
Groitſch (Sachſen-Altenburg). Zum Schluß wurde noch über
das Verhalten des Kollegen Franke in Leipzig geſprochen, das
er gegen die dort zureiſenden Kollegen einnimmt. Einmal hat
er keine Sprechſtunde, ein andermal keine Zeit, dann ſoll jeder
perſönlich wieder kommen und ſo weiter. Verſäumt ein Kol-
lege die Anmeldung, dann beantragt er den Ausſchluß aus dem
Verbande. Solche Vorkommniſſe fördern unſeren Verband
nicht, ſondern ſchädigen ihn nur und das muß in Zukunft
unterbleiben.

ceceeeeee——--1 Parteiliteratur.
Einen Führer durch das Vereins- und Verſammlungsrecht

hat die Buchhandlung Vorwärts in Berlin jetzt herausgegeben.
Dies Büchlein iſt kein Neuling unter den in dieſem Verlag er
ſchienenen Leitfäden durch die Reichs und Landesgeſetze. Schon
in den neunziger Jahren diente es der Arbeiterſchaft als Waffe
gegen die Bevormundungsſucht der Behörden, und ſeitdem iſt
es mehrfach aufgelegt worden. Für den Gebrauch erleichternd
iſt die Anordnung, indem alle in Betracht kommenden Ange
legenheiten in Form von Fragen hervorgehoben ſind, auf die
der Führer eine möglichſt kurze und befriedigende Antwort
gibt. Selbſtverſtändlich ſind in der neuen Ausgabe die in den
letzten Jahren von höheren Gerichten gefällten Entſcheidungen
berückſichtigt. Das Büchlein geht auf die hauptſächlichſten, mit
dem Koalitionsrecht zuſammenhängenden Fragen, ſo auf den
Voykott, das Streikpoſtenſtehen, die gegen Arbeiter gerichteten
Erpreſſungsanilagen und ähnliche wichtige Angelegenheiten
ein; ebenſo behandelt es die Druckſchriftenverbreitung, die bei
den Reichstagswahlen in Betracht kommenden Rechte, ſowie
eine Anzahl Strafgeſetzparagraphen, die im behördlichen Kampf
gegen die Arbeiterſchaft eine beſondere Rolle ſpielen. Ganz neu
iſt der Abſchnitt über die Leitung der Vereine und Verſamm
lungen; in ihm ſind die wichtigſten Erfahrungen in dieſer für
das öffentliche Leben bedeutſamen Kunſt mit Sachkenntnis be
handelt. Trotz des beträchtlich erweiterten Jnhalts ſtellt ſich
der Preis des Führers auf nur 40 Pf. Zu beziehen iſt der
Führer durch alle Buchhandlungen.
zt Jnternativnales Jahrbuch für Politik und Arbeiterbewegung.
Von dieſem in unſerm Berliner Parteiverlage erſcheinenden
Geſchichtskalender gelangt ſoeben das erſte Vierteljahrsheft des
2. Jahrgangs zur Ausgabe. Der Zweck des Jnternationalen
Jahrbuchs liegt darin, die Tagesereigniſſe zu ſichten und von
Tatſachen, die als hiſtoriſch bedeutſam bekannt ſind, mit mög-
lichſter Genauigkeit Bericht zu geben. Auf dieſe Weiſe wird ſich
das Werk in wen fortlaufenden Bänden zu einem Nach
ſchlagewerk geſtalten, das nur augenblicklich Jntereſſierendes
unberückſichtigt läßt, aber auf Fragen nach wichtigen Vor-
gängen vergangener Jahre richtig ögli öpfenen igans Jah chtige und möglichſt erſchöpfende

nſere kurze Jnhaltsangabe zeigt ſchon, daß das Jnternatio-
nale Jahrbuch für jeden Politiker,
ſchafter, Agitator, Redakteur ein überaus wichtiges Nachſchlage-
werk iſt, das fernerhin kaum wird entbehrt werden können.
Das Jnternationale Jahrbuch erſcheint in vier Heften jährlich
und koſtet pro Jahr 10 Mk. Jedes einzelne Heft 2,550 Mk. Der
erſte Jahrgang iſt noch in Heften zu 10 Mk. oder in einem Halb
franzband zum Preiſe von 12 Mk. durch die Buchhandlungen zu
n Daſelbſt werden auch Beſte auf den zweiten
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